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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten
möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen. Zu ‐
nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ten, da nach sol len
dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü cher und 1-2 neue Rei hen
ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Die Li li en auf dem Fel de - Vor wort zu den
ers ten er bau li chen Re den vom 5. Mai 1843
Un ge ach tet dies klei ne Buch nur zu sein wünscht was es ist, ein Über fluss,
und nur be gehrt im Ver bor ge nen zu blei ben gleich wie es in der Stil le ent ‐
stand, ha be ich doch nicht Ab schied von ihm ge nom men oh ne ei ne fast
aben teu er li che Hoff nung. In so fern es durch die Aus ga be in un ei gent li chem
Sinn ei ne Wan de rung antritt, ließ ich ihm ei ne klei ne Wei le mein Au ge fol ‐
gen. Ich sah da, wie es sei nen Gang ging auf ein sa men We gen oder ein sam
auf den viel be tre te nen. Nach ei nem und dem an dern klei nen Miss ver ständ ‐
nis, wo es durch ei ne flüch ti ge Ähn lich keit be tro gen wur de, traf es end lich
je nen Ein zel nen, den ich mit Freu de und Dank bar keit mei nen Le ser nen ne,
je nen Ein zel nen, den es sucht, nach dem es gleich sam sei ne Ar me aus ‐
streckt, je nen Ein zel nen, der wohl wol lend ge nug ist sich fin den zu las sen,
wohl wol lend ge nug es auf zu neh men, ob es ihn im Au gen blick der Be geg ‐
nung froh und ge trost fin det oder mü de und ge dan ken voll. – In so fern es da ‐
ge gen in ei gent li che rem Sinn bei der Aus ga be in der Stil le bleibt oh ne von
der Stel le zu kom men, ließ ich ei ne klei ne Wei le mein Au ge auf ihm ru hen.
So stand es da wie ei ne un be deu ten de klei ne Blu me in der Ver bor gen heit
des gro ßen Wal des, nicht ge sucht we gen ih rer Pracht noch we gen ihres Duf ‐
tes oder ih rer Nähr kraft. Aber ich sah auch oder glaub te zu se hen, wie der
Vo gel, den ich mei nen Le ser nen ne, plötz lich sie er blick te, auf sei nen
Schwin gen sich her ab ließ, sie ab pflück te und mit sich nahm. Und da ich
dies ge se hen, sah ich nichts mehr.

S. K.
Va ter im Him mel! Was man in der Ge sell schaft der Men schen und be son ‐
ders im Men schen ge wim mel so schwer zu wis sen be kommt, und was auch
so leicht wie der ver ges sen wird, wenn man es zu wis sen be kam – was es
heißt, ein Mensch zu sein, und wel ches die Auf ga be für uns Men schen ist:
daß wir dies ler nen möch ten von der Li lie und dem Vo gel; daß wir es ler nen
möch ten, wenn nicht auf ein mal und, ganz, so doch et was davon und nach
und nach, daß wir dies mal vom Vo gel und von der Li lie ler nen möch ten:
Schwei gen, Ge hor sam und Freu de!

Schwei gen
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Se het die Vö gel un ter dem Him mel an; schauet die Li li en auf dem Fel ‐
de!

Du sagst viel leicht mit dem Dich ter: o daß ich ein Vo gel wä re, wie der freie
Vo gel, der in lus ti ger Fahrt weit weit fort fliegt, dem Him mel so na he, zu
fer nen fer nen Flu ren – wäh rend mich Sor gen und Wi der wär tig kei ten und
Lei den täg lich mer ken las sen, wie ich an die Stel le ge bun den und ge na gelt
bin. O daß ich ein Vo gel wä re, frei wie der Vo gel, frei von al len Rück sich ‐
ten wie der klei ne Sing vo gel, der de mü tig singt, ob auch Nie mand auf ihn
hört, oder der stolz singt, ob auch Nie mand auf ihn hört! Ach, wäh rend ich
kei nen Au gen blick und Nichts für mich selbst ha be, son dern tau send Rück ‐
sich ten neh men muß. O daß ich ei ne Blu me wä re, wie die Blu me auf dem
Fel de, glü ck lich in mich selbst ver sun ken und wei ter nichts – ach, wäh rend
ich auch in mei nem Her zen die sen Zwie spalt des Men schen her zens füh le
und we der in Selbst lie be mit Al lem bre chen, noch auch lie be voll Al les op ‐
fern kann!
So spricht der Dich ter. Wenn man flüch tig dar auf hört, klingt es fast, als
sag te er das sel be, wie das Evan ge li um, da er ja in den stärks ten Aus drü cken
das Glück des Vo gels und der Li lie preist. Aber hö re nur wei ter; er sagt: da ‐
her ist es bei na he wie ei ne Grau sam keit von dem Evan ge li um, daß es die
Li lie und den Vo gel preist und sagt: Du sollst so sein – ach wäh rend ich so
sehn süch tig wün sche, daß ich wie der Vo gel un ter dem Him mel wä re und
wie die Li lie auf dem Fel de. Aber es ist ja ei ne Un mög lich keit so zu wer ‐
den, und des halb ist das Ver lan gen ge ra de so in ner lich, so weh mü tig und
doch so bren nend in mir. Wie grau sam von dem Evan ge li um, daß es zu mir
sagt: Du sollst so sein, wäh rend ich nur all zu tief füh le, daß ich es nicht bin
und nicht sein kann.“

Und so geht es dem Dich ter im mer mit dem Evan ge li um; es geht ihm eben ‐
so, wenn das Evan ge li um sagt: wer det wie die Kin der! O daß ich ein Kind
wä re, sagt der Dich ter, un schul dig und froh als ein Kind – ach, wäh rend ich
früh alt und schul dig und trau rig ge wor den bin!

Wenn er an den Vo gel und die Li lie denkt, so möch te er wei nen; ach daß ich
wä re wie der Vo gel, von dem ich als Kind im Bil der buch las, ach daß ich
wä re wie die Blu me, die in mei ner Mut ter Gar ten stand! Aber woll te man
mit dem Evan ge li um zu ihm sa gen: es ist Ernst, der Vo gel ist im Ernst der
Lehr meis ter, so müss te der Dich ter la chen; und er scherzt über den Vo gel



4

und die Li lie so wit zig, daß er uns Al le zum La chen bringt, selbst den ernst ‐
haf tes ten Men schen, der je ge lebt hat; aber das Evan ge li um bleibt un be ‐
wegt. So ernst haft ist das Evan ge li um; al le Weh mut des Dich ters ver än dert
es nicht, wäh rend sie doch selbst den ernst haf tes ten Men schen be wegt, daß
er ei nen Au gen blick nach gibt und in des Dich tes Ge dan ken ein geht und mit
ihm seufzt und sagt: Lie ber, ist es wirk lich ei ne Un mög lich keit für dich, ja
so darf ich auch nicht sa gen: „Du sollst“! Aber das Evan ge li um darf dem
Dich ter be feh len, daß er soll wie ein Vo gel sein. Und so ernst ist das Evan ‐
ge li um, daß auch der un wi der steh lichs te Ein fall des Dich ters es nicht zum
Lä cheln bringt.

Du sollst wie der Kind wer den, und zu dem Zweck musst Du das Wort ver ‐
ste hen kön nen und wol len, das wie für Kin der be rech net ist, und wel ches
je des Kind ver steht, das Wort: Du sollst, und du sollst es ver ste hen, wie das
Kind es ver steht. Das Kind fragt nie mals nach Grün den, das darf das Kind
nicht, das braucht das Kind auch nicht. Für das Kind ist es Grund ge nug,
daß es soll; al le an de ren Grün de zu sam men sa gen nicht so viel wie die ser
ei ne. Und das Kind sagt nie mals: ich kann nicht. Das darf das Kind nicht,
und es ist auch nicht wahr – das Ei ne ent spricht ganz dem An de rem; gra de
weil das Kind nicht darf sa gen „ich kann nicht“, des halb ist es auch nicht
wahr, daß es nicht könn te; denn wenn man nicht an ders darf, dann muß man
ja kön nen, das ist ganz ge wiss – es kommt bloß dar auf an, daß ei nem ganz
ge wiss ist: man darf nicht an ders, dann kann man auch. Und das Kind sucht
nie mals Aus flüch te oder Ent schul di gun gen; es ver steht, daß es kein Ver ‐
steck gibt we der im Him mel noch auf Er den, nicht in der Stu be, noch im
Gar ten vor die sem „Du sollst“. Und wenn man ge wiss weiß, daß es kei nen
sol chen Ver steck gibt, so gibt es auch kei ne Aus flucht oder Ent schul di gung,
und gibt es kei ne, so sucht man na tür lich auch kei ne und tut al so, was man
soll. Und das Kind braucht nie mals lan ge Über le gung; denn wenn es soll,
so ist ja kei ne Ge le gen heit zum Über le gen. Ja, woll te man ihm auch ei ne
Ewig keit zum Über le gen ge ben, das Kind wür de sie nicht brau chen, das
Kind wür de sa gen: wo zu all die Zeit, wenn ich doch soll. Denn was das
Kind soll, das soll das Kind, das steht fest und hat gar nichts mit Über le gen
zu thun.
So lass uns denn nach der An wei sung des Evan ge li ums Li lie und Vo gel im
Ernst als Lehr meis ter be trach ten. Im Ernst, denn das Evan ge li um ist nicht
so über spannt geist lich, daß es Vo gel und Li lie nicht brau chen könn te, aber
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es ist auch nicht so ir disch, daß es auf Li lie und Vo gel nur weh mü tig oder
lä chelnd se hen könn te. Lass uns von Li lie und Vo gel als Lehr meis tern ler ‐
nen

Schwei gen.
Denn es ist zwar die Spra che, die den Men schen vor den Tie ren aus zeich net
und wenn man will noch viel mehr vor der Li lie. Aber des we gen kann
Schwei gen doch ei ne Kunst sein und kei ne ge rin ge Kunst. Ja, ge ra de weil
der Mensch re den kann, des we gen ist Schwei gen ei ne Kunst, und gra de
weil sein Vor zug ihn so leicht ver sucht, ist Schwei gen ei ne gro ße Kunst.
Aber das kann man von den ver schwie ge nen Lehr meis tern ler nen, von der
Li lie und dem Vo gel.

“Su chet zu erst Got tes Reich und sei ne Ge rech tig keit“.

Aber was will das sa gen, was ha be ich zu thun, wenn ich nach Got tes Reich
su chen und trach ten soll? Soll ich se hen ein Amt zu be kom men, das mei nen
Ga ben und Kräf ten ent spricht, um dar in zu wir ken? Nein zu erst sollst Du
Got tes Reich su chen. Soll ich da all mein Ver mö gen den Ar men ge ben?
Nein, zu erst sollst Du Got tes Reich su chen. Soll ich da aus ge hen und die se
Leh re in der Welt ver kün di gen? Nein, du sollst zu erst Got tes Reich su chen.
Aber dann soll ich ja ei gent lich nichts thun? Ja, al ler dings, es ist in ge wis ‐
sem Sinn nichts; Du sollst Dich im tiefs ten Sin ne zu Nichts ma chen, Nichts
vor Gott wer den, schwei gen ler nen; in die sem Schwei gen ist der An fang,
wel cher ist, zu erst Got tes Reich su chen.
Der An fang ist die Kunst still zu wer den; denn still zu sein, wie die Na tur es
ist, das ist kei ne Kunst. Und so in tiefs tem Sinn still zu wer den, still vor
Gott, das ist der An fang der Got tes furcht; denn wie die Furcht Got tes der
Weis heit An fang ist, so ist Stil le sein der Got tes furcht An fang. Und wie
Furcht Got tes mehr ist als An fang der Weis heit, selbst Weis heit ist, so ist
Stil le sein mehr als An fang der Got tes furcht, ist selbst Got tes furcht. In die ‐
sem Schwei gen ver stum men got tes fürch tig die vie len Ge dan ken des Wün ‐
schens und Be geh rens.

Gott ist im Him mel, der Mensch ist auf Er den; dar um kön nen sie nicht gut
zu sam men re den. Gott weiß al le Din ge, aber das Wis sen des Men schen ist
nur Ge schwätz; dar um kön nen sie nicht gut zu sam men re den. Gott ist die
Lie be, der Mensch ist, wie man zu dem Kin de sagt, ein klei ner Narr, selbst



6

wenn es sich um sein ei gen Wohl han delt; dar um kön nen sie nicht gut zu ‐
sam men re den. Nur in viel Furcht und Zit tern kann der Mensch mit Gott re ‐
den; in viel Furcht und Zit tern. Aber in viel Furcht und Zit tern zu re den, ist
aus an de rem Grun de schwie rig; denn wie die Angst macht, daß die Stim me
stockt, so schafft wohl auch viel Furcht und Zit tern, daß die Re de in
Schwei gen ver stummt. Das weiß der rech te Be ter, und wer dies noch nicht
war, der lern te es viel leicht ge ra de im Ge bet. Da war et was, das lag ihm so
sehr am Her zen; die Sa che war ihm so sehr wich tig, und es lag ihm so viel
dar an, sich für Gott so recht ver ständ lich zu ma chen. Er sorg te, er möch te
et was ver ges sen ha ben, ach, und dann möch te Gott nicht von selbst dar an
den ken: des halb woll te er sei nen Sinn sam meln um recht in ner lich zu be ten.
Und was ge schah ihm dann, wenn er an ders in ner lich be te te? Ihm ge schah
et was Ver wun der li ches. Als sein Ge bet im mer an däch ti ger und in ner li cher
wur de, da hat te er im mer we ni ger und we ni ger zu sa gen; zu letzt wur de er
ganz still. Er wur de still, ja, was wo mög lich ein noch grö ße rer Ge gen satz
zum Re den ist, er wur de ein Hö rer. Er mein te erst, be ten sei re den; er lern te,
daß be ten nicht bloß ist schwei gen, son dern hö ren. Und so ist es; be ten
heißt nicht sich selbst re den hö ren, be ten heißt stil le wer den und stil le sein
und har ren bis der Be ten de Gott hört.

Da her er zieht je nes Wort des Evan ge li ums die Men schen so, daß es ih nen
gleich sam den Mund bin det, in dem es auf je de ein zel ne Fra ge, ob er dies
oder das thun sol le, ant wor tet: nein, Du sollst zu erst Got tes Reich su chen.
Da her kann man auch die ses Wort um schrei ben, in dem man sagt: Du sollst
be gin nen mit Be ten – weil das Ge bet, wenn es in ner lich wird, Schwei gen
schafft. Su che zu erst Got tes Reich, das ist: be te! Wenn Du fragst, soll ich
dies thun, und su che ich da mit Got tes Reich – ja wenn Du auch al les Ein ‐
zel ne auf zähl test, es muß ge ant wor tet wer den: nein, Du sollst zu erst Got tes
Reich su chen. Aber be ten, näm lich recht be ten und still wer den, das ist zu ‐
erst Got tes Reich su chen.
Die ses Stil le sein kannst Du bei Li lie und Vo gel ler nen. Ihr Stil le sein ist frei ‐
lich kei ne Kunst, aber wenn Du stil le wirst wie Li lie und Vo gel, so be ginnst
Du zu erst Got tes Reich zu su chen.

Wie fei er lich ist es nicht drau ßen un ter Got tes Him mel bei der Li lie und
dem Vo gel, und war um? Weil dort Stil le ist, und es ist auch et was Gött li ‐
ches in die ser Stil le. Drau ßen ist Stil le; und nicht bloß wenn Al les schweigt
in der stil len Nacht, son dern auch am Ta ge wenn Al les rauscht und klingt
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und wie ein Meer von Tö nen ist, ist doch Stil le drau ßen. Der Wald ist still,
selbst wenn er flüs tert, ist er doch schweig sam; denn die Bäu me hal ten ein ‐
an der das Ge lüb de: „es bleibt un ter uns“, selbst wo sie am dich tes ten ste ‐
hen. Das Meer ist stumm; selbst wenn es lär mend rast, es ist doch stumm.
Im ers ten Au gen blick hörst Du viel leicht falsch und hörst es lär men. Wenn
Du has tig bist und mit die sem Be schei de heim gehst, so tust Du dem Mee re
Un recht. Wenn Du Dir da ge gen Zeit nimmst und ge nau er hin hörst, da hörst
Du – ver wun der lich – da hörst Du die Stil le; denn die Ein för mig keit ist
doch auch Stil le. Wenn am Abend das Schwei gen über der Land schaft ruht,
und Du von der Wie se her das fer ne Brül len hörst oder die Stim me der
Hun de vom fer nen Bau ern hof, dann kann man nicht sa gen, daß die se Lau te
das Schwei gen stör ten, nein sie ge hö ren mit zu dem Schwei gen, sie sind im
heim li chen Ein ver ständ nis; mit dem Schwei gen und ver meh ren es.

Und lass uns nun nä her die Li lie und den Vo gel be trach ten, von wel chen wir
ler nen sol len. Der Vo gel schweigt und war tet. Er weiß oder rich ti ger er
glaubt voll und fest, daß Al les zu sei ner Zeit ge schieht, des halb war tet der
Vo gel; er weiß, daß ihm nicht zu kommt Tag oder Stun de zu wis sen, des halb
schweigt er. Es wird schon ge sche hen zur rech ten Zeit, sagt der Vo gel; doch
nein, das sagt der Vo gel nicht, er schweigt; aber sein Schwei gen sagt, daß er
es glaubt, des halb eben schweigt er und war tet. Wenn dann der Au gen blick,
kommt, so ver steht der stil le Vo gel, daß der Au gen blick da ist; er be nutzt
ihn und wird nie mals zu Schan den. So auch mit der Li lie, sie schweigt und
war tet. Sie fragt nicht un ge dul dig, „wann kommt der Früh ling?“ denn sie
weiß, daß er zu sei ner Zeit kommt, sie weiß, daß ihr selbst am we nigs ten
die n lich wä re, wenn sie die Zei ten des Jah res zu be stim men hät te. Sie sagt
nicht „wann be kom men wir end lich Re gen?“ oder „wann kommt denn Son ‐
nen schein? oder „nun ha ben wir zu viel Re gen“ oder „nun ist die Hit ze zu
groß“, sie fragt nicht im Vor aus, wie der Som mer wer den wird, wie lang
oder wie kurz: nein sie schweigt und war tet – so ein fäl tig sie ist, aber be tro ‐
gen wird sie doch nie mals; das kann ja auch nur der Klug heit be geg nen,
nicht der Ein falt; die be trügt nicht und wird nicht be tro gen. So kommt dann
der Au gen blick, und die stil le Li lie ver steht, daß nun der Au gen blick da ist,
und sie be nutzt ihn. O, ihr tief sin ni gen Lehr meis ter der Ein falt! Nur wenn
man schweigt, trifft man den Au gen blick. Und des halb ver steht wohl auch
ein Mensch so sel ten wenn der Au gen blick da ist, und ver steht ihn so sel ten
recht zu be nut zen, weil er nicht schwei gen kann. Er kann nicht stil le sein
und har ren, dar aus läßt sich viel leicht er klä ren, wenn für ihn der Au gen ‐



8

blick gar nicht kommt. Denn der Au gen blick schickt kei nen Bo ten vor aus,
der sei ne An kunft mel det, er kommt auch nicht mit Lärm oder Ge schrei
son dern mit dem leich ten Schritt des Plötz li chen; dar um muß man ganz still
sein, wenn man sein Na hen mer ken soll. Aber doch hängt Al les vom Au ‐
gen blick ab. Und es ist ge wiss das Un glück im Le ben der weit aus meis ten
Men schen, daß sie nie mals den Au gen blick ver nah men, daß in ihrem Le ben
das Ewi ge und das Zeit li che im mer aus ein an der gin gen; und war um? weil
sie nicht konn ten stil le sein und har ren.

Der Vo gel schweigt und lei det. Wie viel Her zens sor ge er auch hat, er
schweigt. Frei von Lei den ist der Vo gel nicht, aber der stil le Vo gel macht
sich frei von der miss ver ste hen den Teil nah me der An dern, die das Lei den
schwe rer macht, von dem vie len Re den über das Lei den, wel ches das Lei ‐
den län ger macht, und von der Sün de der Un ge duld und der Ver zagt heit,
wel che schlim mer ist als das Lei den. Denn glau be nicht, daß es doch bei
dem Vo gel nur fal scher Schein sei, wenn er still lei det: glau be nicht daß er
wohl ge gen An de re schwei ge, aber in sei nem In nern nicht schwei ge, son ‐
dern über sein Schick sal kla ge, Gott und die Men schen an kla ge und „das
Herz in Sor ge sün di gen las se“. Nein der Vo gel schweigt und lei det. Ach das
tut der Mensch nicht. Aber war um er scheint wohl das mensch li che Lei den
so viel schlim mer als das Lei den des Vo gels? Ob dar um, daß der Mensch
re den kann? Nein, nicht des we gen, denn das ist ja ein Vor zug, son dern des ‐
we gen, weil der Mensch nicht kann stil le sein. Der Un ge dul di ge und der
Ver zwei feln de sa gen wohl „daß ich doch ei ne Stim me hät te wie der Sturm,
um all mein Lei den aus sa gen zu kön nen, wie ich es füh le“; aber das wä re
ein gar tö rich tes Mit tel, denn in dem sel ben Ma ße wür den sie es nur stär ker
füh len. Nein aber wenn Du schwei gen könn test, wenn Du stil le wä rest wie
der Vo gel, dann soll te Dein Lei den wohl ge rin ger wer den.
Und wie der Vo gel so die Li lie, sie schweigt. Ob sie auch steht und lei det
wäh rend sie welkt, sie schweigt. Ver stel len kann sie sich nicht, so we nig
wie ein un schul di ges Kind – das wird auch nicht ver langt, und es ist ihr
Glück, daß sie es nicht kann, denn wahr lich, die Kunst sich zu ver stel len,
wird teu er ge kauft. Sie kann sich nicht ver stel len, sie kann nicht da für, daß
sie die Far be wech selt und er bleicht und da mit ver rät, daß sie lei det; aber
sie ist stil le. Sie wür de gern sich auf recht hal ten, um zu ver ber gen, was sie
lei det, doch da zu hat sie nicht die Kraft und nicht die Ge walt über sich
selbst, ihr Haupt neigt sich matt und kraft los, der Vor über ge hen de ver steht,
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was das be deu tet, wenn an ders ei ner auf sie ach tet – aber die Li lie schweigt.
Sie nimmt das Lei den still hin wie es ist, aber sie macht es nicht grö ßer.
Durch ihr Schwei gen bleibt das Lei den wie es ist, und die ses Schwei gen
kannst Du von Vo gel und Li lie ler nen.

Drau ßen bei der Li lie und dem Vo gel ist Schwei gen. Und was drückt die ses
Schwei gen aus? Es spricht aus: Ehr er bie tung vor Gott, daß er es ist, der
wal tet, und er al lein, dem Weis heit und Ver stand zu kommt. Und gra de weil
die ses Schwei gen Ehr furcht vor Gott ist und An be tung ist, so weit sol che in
der Na tur sein kann, des halb ist dies Schwei gen so fei er lich. Und weil dies
Schwei gen so fei er lich ist, des halb ver nimmt man Gott in der Na tur – was
Wun der auch, wenn al les aus Ehr er bie tung vor ihm schweigt! Selbst wenn
er nicht re det; daß Al les aus Ehr furcht vor ihm schweigt, wirkt ja auf ei nen,
als ob er re de te. So spricht wohl auch der Dich ter, aber nur das Evan ge li um
kann Dich leh ren, daß es Ernst ist, daß Vo gel und Li lie im Ernst Dei ne
Lehr meis ter sein sol len, daß Du ih nen nach ar ten, von ih nen ler nen sollst,
daß Du sollst still wer den wie Li lie und Vo gel.
Und schon dies ist ja Ernst, was Du drau ßen bei Li lie und Vo gel ver nimmst,
daß Du vor Gott bist – was so oft im Ge spräch mit an dern Men schen ganz
ver ges sen wird. Denn wenn nur Zwei zu sam men re den, noch mehr wenn wir
Zehn oder mehr sind, wird so leicht ver ges sen, daß Du und ich, wir Zwei
oder wir Zehn vor Gott sind. Aber der Lehr meis ter, die Li lie, ist tief sin nig.
Sie läßt sich gar nicht mit Dir ein, sie schweigt, und durch ihr Schwei gen
gibt sie Dir zu ver ste hen, daß Du vor Gott bist – und daß Du auch in Ernst
und Wahr heit still vor Gott wer den musst.

Und still vor Gott wie Li lie und Vo gel sollst Du wer den. Du sollst nicht sa ‐
gen: „Vo gel und Li lie kön nen leicht schwei gen, die kön nen ja nicht re den.“
Das sollst Du nicht sa gen, Du sollst über haupt nichts sa gen und die Un ter ‐
wei sung im Schwei gen nicht stö ren. Du sollst vor Gott Dir selbst nicht
wich ti ger sein, als ei ne Li lie oder ein Vo gel – doch wenn Du im Erns te vor
Gott bist, wird das Letz te aus dem Ers tem fol gen. Und ob Du auch in der
Welt das Er staun lichs te aus füh ren woll test: Du sollst Li lie und Vo gel als
Dei ne Lehr meis ter an er ken nen und vor Gott Dir selbst nicht wich ti ger wer ‐
den als die Li lie und der Vo gel. Du sollst von ih nen ler nen, al le dei ne Plä ne
und Ta ten vor Gott ein fäl tig zu sam men zu fal ten als Et was das nicht der Re ‐
de wert ist. Und wenn Dein Lei den so qual voll wä re, daß der glei chen noch
nie er lebt wä re: Du sollst die Li lie und den Vo gel als Dei ne Lehr meis ter an ‐
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er ken nen und Dir selbst nicht wich ti ger wer den als Li lie und Vo gel sich
sind in ihren klei nen Sor gen.

O daß es doch dem Evan ge li um glü cken möch te, mit Hil fe der Li lie und des
Vo gels Dich und mich ganz stil le vor Gott zu ma chen! Dass Du in Stil le
sein Dich selbst ver gä ßest, Dei nen ei ge nen Na men, gleich viel ob er be ‐
rühmt oder un be deu tend oder un wert ist, um in Stil le zu be ten: „ge hei ligt
wer de Dein Na me!“ Dass Du in Stil le sein möch test Dich selbst ver ges sen,
Dei ne Plä ne, die gro ßen Al les um fas sen den Pla ne, oder die klei nen Plä ne
für Dein Le ben und für Dei ne Zu kunft, um in Schwei gen vor Gott zu be ten:
„Dein Reich kom me!“ Dass Du in Stil le sein Dei nen Wil len, Dei nen Ei gen ‐
sinn ver ges sen möch test, um still vor Gott zu be ten: „Dein Wil le ge sche he!“
Ja, wenn Du von der Li lie und dem Vo gel ler nen könn test, ganz still vor
Gott zu sein, wo zu soll te Dir dann das Evan ge li um nicht hel fen kön nen?
dann wä re Nichts Dir un mög lich. Aber wenn Dir das Evan ge li um mit Hil fe
des Vo gels nur Stil le sein lehr te, wie wä re Dir nicht dann schon ge hol fen!
Denn wie ge sagt, ist Got tes furcht der Weis heit An fang, so ist Stil le sein der
Got tes furcht An fang. Ge he zur Amei se und wer de wei se, sagt Salo mo; ge he
zum Vo gel und zur Li lie und ler ne Schwei gen, sagt das Evan ge li um.
“Trach tet am ers ten nach dem Reich Got tes und nach sei ner Ge rech tig ‐
keit.“

Aber das Trach ten nach dem Rei che Got tes ge schieht gra de in Stil le sein,
wie Li lie und Vo gel stil le sind. Li lie und Vo gel su chen Got tes Reich, gar
nichts an de res, all das An de re fällt ih nen zu. Aber war um sagt denn das
Evan ge li um: su chet zu erst Got tes Reich, so daß es klingt, als soll te man
nach her An de res su chen, wäh rend doch of fen bar sei ne Mei nung ist, daß
ein zig und al lein Got tes Reich ge sucht wer den soll? Das kommt wohl da ‐
her, daß Got tes Reich nur ge sucht wer den kann, wenn es zu erst ge sucht
wird; wer es nicht zu erst sucht, der sucht es gar nicht. Und nun läßt sich das
Evan ge li um mild und lieb reich zu dem Men schen her ab und re det so stu ‐
fen wei se zu ihm, um ihn zum Gu ten zu lo cken. Wenn das Evan ge li um
gleich sag te: Du sollst ein zig und al lei ne Got tes Reich su chen, so wür de die
For de rung dem Men schen zu schwer er schei nen, er wür de halb miss mu tig,
halb angst und ban ge sich zu rück zie hen. Aber nun fügt sich das Evan ge li ‐
um et was nach ihm. Der Mensch hat so man che Din ge vor Au gen, die er
su chen will – da wen det sich das Evan ge li um zu ihm und sagt: „su che zu ‐
erst Got tes Reich.“ So denkt der Mensch: nun ja, wenn ich nach her An de res
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su chen darf, will ich wohl den An fang mit dem Reich Got tes ma chen.
Macht er da mit den An fang, so weiß das Evan ge li um schon, was dar auf
folgt, daß er näm lich durch dies Su chen so be frie digt und ge sät tigt wird,
daß er rein ver gisst An de res zu su chen, ja auch gar nichts An de res zu su ‐
chen wünscht. Es kommt so, daß er ein zig und al lein Got tes Reich sucht. So
ver fährt das Evan ge li um, und so re det man ja auch zu dem Kin de. Denk Dir
ein Kind, das recht hung rig ist. Wenn die Mut ter das Es sen auf den Tisch
setzt, fehlt nicht viel so weint das Kind vor Un mut und sagt: „was soll das
biß chen nut zen; wenn ich das ge ges sen ha be, bin ich noch gra de so hung ‐
rig“. Viel leicht wird das Kind so miss mu tig, daß es gar nicht an fan gen will
zu es sen „weil das biß chen doch nichts hilft.“ Aber die Mut ter, wel che
weiß, daß das Gan ze ein Miss ver ständ nis se ist, sagt: „ja, ja, mein klei ner
Freund, iss nur erst das, dann kannst Du schon noch mehr ha ben.“ So greift
das Kind zu, und was ge schieht? Das Kind ist satt, ehe die Hälf te auf ge ges ‐
sen ist. Hät te die Mut ter das Kind gleich zu recht ge wie sen und ge sagt: „das
ist so gar mehr als ge nug,“ so hät te sie zwar nicht Un recht ge habt, aber sie
hät te kein Bei spiel der er zie hen den Weis heit ge ge ben, wie sie nun tat. So
bei dem Evan ge li um. Es ist ihm nicht das wich tigs te zu recht zu set zen und
zu schel ten; ihm ist das wich tigs te die Men schen zum Zu grei fen zu brin gen.
Dar um sagt es: „su chet zu erst.“ Da mit stopft es so zu sa gen, al len Ein wen ‐
dun gen des Men schen den Mund, bringt ihn zum Schwei gen und macht,
daß er wirk lich zu erst dies sucht. Dann sät tigt dies Su chen den Men schen
so, daß er ein zig und al lein Got tes Reich sucht.

Su che zu erst Got tes Reich, das ist, wer de wie die Li lie und der Vo gel, wer ‐
de ganz stil le vor Gott: so wird euch sol ches Al les zu fal len.

Ge hor sam.
„Nie mand kann zwei Her ren die nen, ent we der er wird den ei nen has ‐
sen und den an dern lie ben, oder er wird dem ei nen an han gen und den
an dern ver ach ten.“

Drau ßen bei der Li lie und dem Vo gel, in die sem fei er li chen Schwei gen vor
Gott, da ist of fen bar, daß es ein Ent we der – Oder gibt: ent we der Gott –
oder… ja das Üb ri ge ist ei gent lich gleich gül tig; was auch ein Mensch wäh ‐
len mag, wenn er Gott nicht wählt, so hat er die Ver lo ren heit ge wählt. Al so:
ent we der Gott. Du siehst, es fällt al ler Nach druck auf Gott; daß er in der
Wahl ist, macht die Wahl so ent schei dend und macht sie zu ei nem wirk li ‐



12

chen Ent we der – Oder. Könn te ein Mensch leicht sin nig oder schwer mü tig
mei nen, es sei doch noch zwi schen drei Din gen zu wäh len, der ist ver lo ren,
oder der hat Gott ver lo ren.

Al so: Ent we der – Oder; ent we der Gott, und zwar wie das Evan ge li um es er ‐
klärt, ent we der Gott lie ben oder ihn has sen. Ja wenn es um Dich lärmt, oder
wenn Du in Zer streu un gen bist, da scheint ein all zu gro ßer Ab stand zwi ‐
schen Lie ben und Has sen zu sein, als daß man sie so na he zu sam men brin ‐
gen dürf te in ei nen ein zi gen Atem zug, in ei nen ein zi gen Ge dan ken. Aber im
luftlee ren Räu me fällt ja ein Kör per mit un end li cher Hast, so macht auch
die Stil le drau ßen bei Li lie und Vo gel, die se fei er li che Stil le vor Gott, daß
die se bei den Ge gen sät ze im Nu an ein an der sto ßen: ent we der lie ben oder
has sen. Da ist kein Drit tes. – Ent we der Gott; und wie es das Evan ge li um er ‐
klärt, ent we der ihm an han gen oder ihn ver ach ten. Im Han del und Wan del,
im Ver kehr mit den Men schen da scheint gar nicht sol che Wahl zu sein, ob
ich Ei nem an han gen oder ihn ver ach ten will. „Ich brau che mit dem Men ‐
schen nicht um zu ge hen“ sagt man „aber dar aus folgt ja nicht, daß ich ihn
ver ach te, auf kei ne Wei se.“ Und so ist es auch im Ver kehr mit den Vie len,
mit de nen man ge sell schaft lich um geht oh ne we sent li che In ner lich keit mit
mehr oder we ni ger Gleich gül tig keit. Aber je klei ner die An zahl wird und je
in ner li cher das Ver hält nis wird, um so mehr kommt das Ent we der – Oder
her vor. Nimm bloß zwei Lie ben de; bei ih nen gilt schon: ent we der ein an der
an han gen oder ein an der ver ach ten. Und nun in der Stil le vor Gott bei der
Li lie und dem Vo gel, wo al so gar Nie mand da ist, wo für dich gar kein an ‐
de rer Um gang ist als der mit Gott, ja da gilt es, ent we der ihm an han gen
oder ihn ver ach ten. Die bei den Lie ben den sind ein an der so na he, daß der
Ei ne sich nicht zu ei nem Drit ten hal ten kann, oh ne den An dern zu ver ach ‐
ten. Aber Gott ist Dir noch nä her, un end lich nä her als die bei den Lie ben den
ein an der sind, er, Dein Schöp fer und Er hal ter, er, in dem wir le ben und we ‐
ben und sind, er, von des sen Gna de wir Al les ha ben. Und er selbst bringt
uns in die se Wahl und sagt: ent we der mich … ent we der hältst Du Dich zu
mir und un be dingt in Al lem oder Du ver ach test mich. Und an ders kann ja
auch Gott nicht von sich selbst re den. Er kann doch nicht re den, als wä re er
nicht der Ein zi ge und un be dingt Al les, son dern nur Et was, das auch mit in
Be trach tung zu kom men wünsch te! Dann wä re er ja nicht Gott.
In der Stil le bei Li lie und Vo gel ist dies Ent we der – Oder, ent we der Gott lie ‐
ben oder – ihn has sen, ent we der ihm an han gen oder – ihn ver ach ten. Was
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for dert er mit die sem Ent we der – Oder, er der Schöp fer von dem Ge schöpf?
Er for dert Ge hor sam, un be ding ten Ge hor sam. Bist Du nicht in Al lem un be ‐
dingt ge hor sam, so liebst Du ihn nicht, und liebst Du ihn nicht, so – has sest
Du ihn; bist Du nicht in Al lem un be dingt ge hor sam, so hängst Du ihm nicht
an, und dann – ver ach test Du ihn.

Die sen un be ding ten Ge hor sam kannst Du von den Lehr meis tern ler nen, zu
wel chen des halb das Evan ge li um hin weist, von der Li lie und dem Vo gel.
Durch Ge hor chen lernt man Herr schen, heißt es, aber noch ge wis ser ist es,
daß man kann Ge hor sam leh ren, wenn man selbst ge hor sam ist. So ist es bei
der Li lie und dem Vo gel. Sie ha ben kei ne Macht um die Schü ler zu zwin ‐
gen, sie ha ben nur den ei ge nen Ge hor sam um zu be we gen. Li lie und Vo gel
sind „die ge hor sa men Lehr meis ter.“ Sonst for dert man vom Schü ler, daß er
ge hor sam sei, aber hier ist es der Lehr meis ter selbst, der ge hor sam ist! Und
worin un ter weist er? in Ge hor sam. Und wo durch un ter weist er? durch Ge ‐
hor sam. Könn test Du so ge hor sam wer den, wie die Li lie und der Vo gel, da
könn test Du auch wie sie Ge hor sam leh ren. Aber da wohl we der Du noch
ich so ge hor sam sind, so lass uns von der Li lie und dem Vo gel ler nen:
Ge hor sam.

Drau ßen bei der Li lie und dem Vo gel ist Stil le, sag ten wir. Aber die se Stil le
und das Stil le sein, das wir dort ler nen woll ten ist die ers te Bedin gung um in
Wahr heit ge hor chen zu kön nen. Wenn Al les um Dich her stil le ist und auch
in Dir Stil le ist, da ver nimmst Du mit un end li chem Nach druck: Du sollst
den Herrn Dei nen Gott lie ben, und ihm al lein die nen! Und Du ver nimmst,
daß dies Ge bot Dich an geht, daß Du Gott so lie ben sollst, daß Du ge meint
bist; denn Du bist ja al lein in dem fei er li chen Schwei gen, so kann auch kein
Zwei fel auf kom men. Wä re nie mals sol che Stil le um Dich und in Dir, so
lern test Du auch nie mals Ge hor sam. Aber hast Du ge lernt stil le sein, so
lernst Du schon auch noch Ge hor sam.

Ach te da auf die Na tur um Dich. In der Na tur ist Al les Ge hor sam, un be ‐
ding ter Ge hor sam. Hier ge schieht Got tes Wil le wie im Him mel al so auch
auf Er den; oder man kann die hei li gen Wor te auch an ders wen den, hier pas ‐
sen sie gleich wohl, hier ge schieht Got tes Wil le auf Er den wie er im Him mel
ge schieht. In der Men schen welt ge schieht ja auch Nichts, nicht das Min des ‐
te oh ne sei nen Wil len, weil Gott der All mäch ti ge ist, aber in der Na tur ist
al les un be ding ter Ge hor sam. Und dies ist doch ein un end li cher Un ter schied.
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Ei nes ist es ja, daß nicht der feigs te noch der trot zigs te mensch li che Un ge ‐
hor sam, nicht ei nes Ein zel nen noch des gan zen Ge schlech tes das Min des te
ge gen sei nen Wil len ver mag – und ein an de res ist es, daß sein Wil le ge ‐
schieht, weil al les ihm un be dingt ge horcht, weil gar kein an de rer Wil le da
ist im Him mel und auf Er den als der sei ne; und so ist es in der Na tur. In der
Na tur gilt, was die Schrift sagt: „es fällt nicht ein Sper ling auf die Er de oh ‐
ne sei nen Wil len“; und nicht bloß weil er der All mäch ti ge ist, son dern weil
Al les un be dingt Ge hor sam ist. Nicht den ge rings ten Ein spruch, nicht ein
Wort hört man da; der Sper ling fällt un be dingt ge hor sam zur Er de, wenn es
sein Wil le ist. Das Sau sen des Win des, das Rie seln des Ba ches, das Rau ‐
schen der Blät ter, das Flüs tern des Gra ses, je der Laut, den Du hörst, ist un ‐
be ding ter Ge hor sam. Dar um kannst Du Gott dar in hö ren; denn in der Na tur
ist al les un be ding ter Ge hor sam.

Lass uns denn nä her und mensch lich die Li lie und den Vo gel be trach ten um
Ge hor sam zu ler nen. Die Li lie und der Vo gel sind un be dingt Gott ge hor ‐
sam. Dar in sind sie Meis ter. Da ge gen ver ste hen sie sich nicht auf Halb heit –
wor auf sich die meis ten Men schen am bes ten ver ste hen. Dass ein klei ner
Un ge hor sam nicht doch un be dingt Un ge hor sam ist, das kann die Li lie und
der Vo gel nicht ver ste hen und will es auch nicht. Dass der kleins te Un ge ‐
hor sam in Wahr heit ei nen an dern Na men ha ben soll te, als Ver ach tung Got ‐
tes, das ver ste hen Li lie und Vo gel nicht und wol len es auch nicht ver ste hen.
Dass es et was Andres oder je mand Andres ge ben soll te, dem man zu gleich
ne ben Gott die nen könn te, das kann und will die Li lie und der Vo gel nicht
ver ste hen. Denn die Li lie und der Vo gel sind Gott un be dingt ge hor sam, sie
sind im Ge hor sam so ein fäl tig oder so er höht, daß sie glau ben, Al les was
ge schieht, ist un be dingt Got tes Wil le, und glau ben, daß sie gar nichts An de ‐
res in der Welt zu thun ha ben, als ent we der un be dingt Got tes Wil len zu thun
oder un be dingt ge hor sam sich in Got tes Wil len zu fin den.
Ob die Stel le, wel che der Li lie an ge wie sen ist, so un glü ck lich wie mög lich
ist, ob sich auch vor aus se hen läßt, daß sie ihr gan zes Le ben hin durch un be ‐
ach tet bleibt, von Nie mand ge se hen wird, der sich über sie freu te, ja wenn
ih re Stel le ge ra de zu ge mie den ist: die ge hor sa me Li lie fin det sich ge hor sam
in ihr Los und ent fal tet al le ih re Lieb lich keit. Ein Mensch wür de sa gen:
„das ist schwer und ist nicht aus zu hal ten, wenn man ei ne Li lie ist und so
lieb lich wie ei ne Li lie, da an sol cher Stel le zu ste hen; das ist nicht aus zu hal ‐
ten und ist ja ein Wi der spruch vom Schöp fer.“ So wür de wohl ein Mensch
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den ken und re den, wenn er an der Stel le der Li lie wä re, und dar auf vor
Gram hin wel ken. Aber die Li lie denkt an ders, sie denkt so: „ich ha be nicht
selbst mei ne Stel le und mein Schick sal be stim men kön nen, dies ist al so
nicht im ent fern tes ten mei ne Sa che; daß ich hier ste he ist Got tes Wil le.“ So
denkt die Li lie, und daß es ist wie sie denkt, daß es wirk lich Got tes Wil le
ist, kann man ihr an se hen, denn sie ist lieb lich – auch Salo mo in all sei ner
Herr lich keit war nicht so gek lei det. O, wenn un ter den Li li en ein Un ter ‐
schied an Lieb lich keit wä re, so müss te die ser Li lie der Preis zu er kannt wer ‐
den. Für ei ne Li lie ist es ei gent lich kei ne Kunst lieb lich zu sein, aber in sol ‐
cher Um ge bung un ver än dert zu blei ben, sich selbst gleich zu blei ben, der
Macht der gan zen Um ge bung zu spot ten, nein, nicht zu spot ten, das tut die
Li lie nicht, aber ganz un be küm mert zu sein in all ih rer Lieb lich keit! Denn
die Li lie bleibt sich gleich, trotz der Um ge bung, weil sie Gott un be dingt ge ‐
hor sam ist; dar um ist sie so un be küm mert, denn das kann nur sein, wer un ‐
be dingt ge hor sam ist. Aber weil sie so un be küm mert sich gleich bleibt, dar ‐
um ist sie so lieb lich. Nur durch un be ding ten Ge hor sam kann man ganz ge ‐
nau die „Stel le“ fin den, wo man ste hen soll; und wenn man sie so ge nau
trifft, so ver steht man, wie völ lig gleich gül tig es ist, ob die Stel le auch ein
Keh richt hau fen wä re.

Wenn es sich für die Li lie so un glü ck lich trifft, daß sie in dem sel ben Au ‐
gen blick, wo sie auf springt, auch schon ge bro chen wer den soll, und ihr
Auf blü hen zu gleich ihr Un ter gang wird: die ge hor sa me Li lie fin det sich
dar ein, sie weiß daß es so Got tes Wil le ist und springt auf reich und schön,
und geht un be dingt ge hor sam dem Un ter gang ent ge gen. Wir Men schen
wür den an Stel le der Li lie wohl ver zwei feln und des halb auch nicht wer den,
was wir sein könn ten, ob auch nur für ei nen Au gen blick. An ders mit der Li ‐
lie; sie wird al les was sie wer den kann und soll, un be irrt durch die Ge wiss ‐
heit des Un ter gan ges. Und wahr lich, mit dem Un ter gang vor Au gen Mut
und Glau ben zu ha ben um in al ler Lieb lich keit sich zu ent fal ten, das ver mag
nur un be ding ter Ge hor sam. Ein Mensch wür de sa gen „wo zu?“ oder „wo ‐
für?“ oder „was kann das hel fen?“ – so wür de er nicht, was er sein soll te,
und so ver schul det er, daß er ver krüp pelt und un schön un ter ging. Nur un be ‐
ding ter Ge hor sam kann den Au gen blick be nut zen, un be irrt durch den
nächs ten Au gen blick.
Wenn für den Vo gel der Au gen blick da ist, die Wan de rung an zu tre ten, ob er
auch meint, er ha be es hier ja gut: er läßt das Ge wis se fah ren und greift
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nach dem Un ge wis sen, er tritt au gen blick lich die Rei se an. – Wenn den Vo ‐
gel die Här te des Le bens trifft, wenn ihm Wi der wär tig keit und Un glück be ‐
geg net, wenn ihm im mer wie der sein Nest zer stört wird – der ge hor sa me
Vo gel be ginnt je den Tag von neu em sei ne Ar beit mit der sel ben Lust und
Sorg falt wie das ers te Mal; ein fäl tig mit Hül fe des un be ding ten Ge hor sams
ver steht er, daß dies sei ne Ar beit ist, daß er das Sei ne zu thun hat. – Wenn
der Vo gel die Bos heit der Welt er fah ren muß, wenn dem klei nen Sing vo gel,
der zu Got tes Eh re singt, ein un ar ti ger Jun ge nach äfft, um wo mög lich die
Fei er lich keit zu stö ren oder wenn der ein sa me Vo gel ei nen Ort ge fun den
hat, den er liebt, ei nen Zweig, auf dem er am liebs ten sitzt, der ihm viel ‐
leicht durch teu re Er in ne run gen so lieb und wert ist – und wenn da ein
Mensch sei ne Freu de dar in fin det, durch Stein wür fe oder auf an de re Wei se
ihn fort zu ja gen: der ge hor sa me Vo gel fin det sich un be dingt in Al les; so un ‐
er müd lich der Mensch im Bö sen ist, so un er müd lich kehrt der Vo gel zu rück
zu sei ner lie ben Stel le. Ein fäl tig, durch Hil fe sei nes un be ding ten Ge hor sams
ver steht er, daß Al les was ihm so wi der fährt, ihn ei gent lich nichts an geht,
oder rich ti ger, daß ihn da bei ei gent lich nur eins an geht, näm lich daß er un ‐
be dingt ge hor sam ge gen Gott sich dar ein fin det.

So die Li lie und der Vo gel, von de nen wir ler nen sol len. Da her sollst Du
nicht sa gen: „Li lie und Vo gel ha ben leicht ge hor sam sein, sie kön nen ja
nicht an ders; auf die Wei se ein Mus ter des Ge hor sams wer den heißt ja aus
der Not wen dig keit ei ne Tu gend ma chen.“ So sollst Du nicht sa gen, Du
sollst über haupt nichts sa gen, son dern schwei gen und ge hor chen, da mit es
Dir auch glü cke aus der Not wen dig keit ei ne Tu gend zu ma chen. Auch Du
bist ja der Not wen dig keit un ter wor fen; Got tes Wil le ge schieht ja doch
gleich wohl, so sie he zu, daß Du aus der Not wen dig keit ei ne Tu gend
machst, in dem Du Dich un be dingt ge hor sam in Got tes Wil len fin dest, so
un be dingt ge hor sam, daß Du mit Wahr heit da bei sa gen kannst: ich kann
nicht an ders.
Da nach soll test Du stre ben und Du soll test be den ken: ob es auch für den
Men schen schwe rer ist, un be dingt ge hor sam zu sein, so ist doch auch ei ne
Ge fahr da bei, die es ihm er leich tert: die Ge fahr Got tes Lang mut zu ver ‐
scher zen. Denn hast Du je mals recht ernst lich Dein ei gen Le ben und die
Men schen welt be trach tet, wie es da so ganz an ders ist als in der Na tur, wo
Al les un be dingt ge horcht, hast Du das be trach tet oh ne mit Schau ern zu ver ‐
neh men, mit wel cher Wahr heit sich doch Gott den Gott der Lang mut nennt.
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Er ist der Gott, der sagt, ent we der mich lie ben oder – mich has sen, ent we ‐
der mir an han gen, oder mich ver ach ten, und doch hat er Lang mut um es mit
Dir und mir und mit uns Al len aus zu hal ten! Wenn Gott ein Mensch wä re,
was dann? Seit wie lan ger, lan ger Zeit wä re er dann mei ner mü de und über ‐
drüs sig ge wor den. Mit wie viel Recht hät te er ge sagt: „Das Kind ist häss lich
und kränk lich und dumm und un ge leh rig, und wenn noch we nigs tens et was
gut an ihm wä re, aber es steckt ja so viel Bö ses in ihm, das kann kein
Mensch aus hal ten.“ Ja, das kann kein Mensch aus hal ten, das kann nur der
Gott der Lang mut.

Und den ke nun an die zahl lo se An zahl der Men schen, wel che le ben. Wir re ‐
den davon daß Ge duld da zu ge hört klei ne Kin der zu leh ren, und nun Gott,
wel cher die se zahl lo se An zahl leh ren muß – wel che Ge duld! Und was noch
un end lich mehr Ge duld nö tig macht, ist, daß dort, wo Gott der Leh rer ist,
al le Kin der mehr oder we ni ger sich ein bil den, sie wä ren gro ße er wach se ne
Men schen. „Das fehl te bloß noch“ wür de ein mensch li cher Schul meis ter sa ‐
gen „daß die Kin der sich ein bil den sie wä ren er wach se ne Men schen; dann
müss te man die Ge duld ver lie ren und ver zwei feln, denn das könn te kein
Mensch aus hal ten.“ Nein, kein Mensch könn te es aus hal ten, das kann nur
der lang mü ti ge Gott, des halb nennt er sich den Gott der Lang mut. Und er
weiß wohl, was er sagt. Er weiß es von Ewig keit her und er weiß es aus tau ‐
send jäh ri ger und täg li cher Er fah rung: so lan ge die Zeit lich keit be ste hen soll
und das Men schen ge schlecht in ihr, so lan ge muß er der Gott der Lang mut
sein, denn sonst wä re der mensch li che Un ge hor sam nicht aus zu hal ten. Für
Li lie und Vo gel ist Gott der vä ter li che Schöp fer und Er hal ter; nur für die
Men schen ist er der lang mü ti ge Gott. Wohl wahr, es ist ein Trost, ein höchst
nö ti ger und un be schreib li cher Trost, wes halb auch die Schrift sagt, daß Gott
der Gott der Lang mut und des Tros tes ist, aber es ist zu gleich ei ne schre ‐
ckend ernst haf te Sa che, daß der Un ge hor sam der Men schen Schuld dar an
ist, daß Gott der Gott der Lang mut ist und ei ne schre ckend ernst haf te Sa ‐
che, daß die Men schen sei ne Lang mut miss brau chen kön nen. Der Mensch
ent deck te ei ne Ei gen schaft bei Gott, wel che Li lie und Vo gel nicht ken nen,
oder Gott war lieb reich ge nug den Men schen zu of fen ba ren, daß er die se
Ei gen schaft hat, daß er lang mü tig ist. So ent spricht dem Un ge hor sam der
Men schen die Lang mut Got tes. Das ist der Trost, aber un ter schwe rer Ver ‐
ant wor tung. Der Mensch darf wis sen, daß selbst wenn al le Men schen ihn
auf gä ben, ja wenn er bei na he sich selbst auf gibt, doch Gott der Gott der
Lang mut ist. Das ist un schätz ba rer Reich tum. O, aber brauch ihn recht, den ‐
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ke dar an daß es ein Not gro schen ist; um Got tes wil len brauch ihn recht,
sonst stürzt er Dich in noch grö ße res Elend, er ver wan delt sich in das Ge ‐
gen teil, ist nicht mehr Trost, son dern er wird die furcht bars te An kla ge ge ‐
gen Dich. Viel leicht scheint Dir die Re de zu hart, daß es heißt Gott ver ach ‐
ten, wenn man sich nicht un be dingt und in Al lem zu ihm hält; aber daß es
Ver ach tung Got tes ist, wenn man sei ne Lang mut ei tel nimmt, das ist doch
kei ne zu har te Re de.

Ach te des halb wohl dar auf nach An lei tung des Evan ge li ums von der Li lie
und dem Vo gel Ge hor sam zu ler nen. lass Dich nicht ab schre cken, ver zweif ‐
le nicht, wenn Du Dein Le ben mit die sen Lehr meis tern ver gleichst. Da ist
kein Grund zum Ver zwei feln, denn Du sollst ja von ih nen ler nen; und das
Evan ge li um trös tet Dich zu erst, in dem es sagt, daß Gott lang mü tig ist, aber
dann fügt es hin zu: Du sollst von der Li lie und dem Vo gel ler nen, Du sollst
ler nen un be dingt ge hor sam sein wie die Li lie und der Vo gel, nicht zwei
Her ren die nen, denn Nie mand kann zwei Her ren die nen, er muß ent we der
…. oder.
Aber wenn Du kannst un be dingt ge hor sam wer den, wie die Li lie und der
Vo gel, dann bist Du ge wor den, wo von sie nur ein Bild sind. Dann hast Du
ge lernt, nur ei nem Her ren zu die nen, ihn al lein zu lie ben und Dich un be ‐
dingt in al lem zu ihm zu hal ten. Dann wird auch durch Dich die Bit te er ‐
füllt: „Dein Wil le ge sche he wie im Him mel al so auch auf Er den“; denn
durch un be ding ten Ge hor sam ist ja Dein Wil le Eins mit Got tes Wil le, so
daß durch Dich auf Er den Got tes Wil le ge schieht, wie es im Him mel ist.
Dann wird auch Dei ne Bit te er hört, wenn Du be test: „füh re uns nicht in
Ver su chung“; denn bist Du Gott un be dingt ge hor sam, so ist nichts Zwei deu ‐
ti ges in Dir und ist in Dir nichts Zwei deu ti ges, so bist Du ganz Ein falt vor
Gott. Aber es gibt Et was, das kön nen al le Schlin gen der Ver su chung und al ‐
le List des Teu fels nicht fan gen, und das ist die Ein falt. Nach dem Zwei deu ‐
ti gen späht Sa tan scharf sich tig als nach sei ner Beu te – aber bei der Li lie und
dem Vo gel ist es nie zu fin den; auf das Zwei deu ti ge lau ert die Ver su chung
als auf ih re sich re Beu te, aber bei Vo gel und Li lie fin det es sich nicht. Wo
das Zwei deu ti ge ist, da ist die Ver su chung und sie ist nur all zu leicht das
Stär ke re. Aber wo das Zwei deu ti ge, die Halb heit ist, da ist im Grun de auch
Un ge hor sam. Vo gel und Li lie sind un be dingt ge hor sam, dar um ist bei ih nen
kei ne Halb heit, nichts Zwei deu ti ges, und dar um kön nen sie nicht in Ver su ‐
chung ge führt wer den. Sa tan ist ohn mäch tig, wo kei ne Halb heit ist, ohn ‐
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mäch tig wie der Vo gel fän ger mit sei ner Schlin ge, wenn kein Vo gel da ist;
aber nur der ge rings te Schim mer von Zwei deu ti gem, so ist Sa tan stark, und
scharf sich tig ist er, er der Bö se, des sen Schlin ge Ver su chung heißt und des ‐
sen Beu te des Men schen See le ist. Aber der Mensch, der durch un be ding ten
Ge hor sam sich in Gott ver birgt, er ist un be dingt si cher; er kann von sei ner
si che ren Stel le aus den Teu fel se hen, aber Sa tan kann ihn nicht se hen. Denn
eben so scharf sich tig Sa tan ist ge gen über der Zwei deu tig keit, eben so blind
ist er auch für die Ein falt, er wird blind oder ge schla gen mit Blind heit.
Doch nicht oh ne Grau en be trach tet ihn der un be dingt Ge hor sa me; die ser
Blick der aus sieht, als könn te er Er de und Meer und die ge heims ten Fal ten
des Her zens durch drin gen, und das kann er auch – aber mit die sem Blick ist
er doch blind! Und dann ist ja für den Ge hor sa men kei ne Ver su chung, denn
„Gott ver sucht Nie mand“. So ist sei ne Bit te er hört: „füh re uns nicht in Ver ‐
su chung“, das heißt, lass mich nie mals durch Un ge hor sam mei ne Ge bor ‐
gen heit ver las sen, und wenn ich doch Un ge hor sam ver schul de, so ja ge mich
nicht gleich aus mei ner Ge bor gen heit, daß ich nicht in Ver su chung ge ra te.
Und bleibt er durch un be ding ten Ge hor sam in sei ner Ge bor gen heit, so ist er
auch „er löst vom Bö sen“.

Nie mand kann zwei Her ren die nen, er muß ent we der den Ei nen lie ben
und den An de ren has sen, oder dem Ei nen an han gen, und den An dern
ver ach ten.
Ihr könnt nicht Gott die nen und dem Mam mon, nicht Gott und der Welt,
nicht dem Gu ten und dem Bö sen. Es gibt al so zwei Mäch te: Gott und die
Welt, das Gu te und das Bö se; und der Grund, wes halb der Mensch nur Ei ‐
nem Her ren die nen kann, ist wohl der, daß die se bei den Mäch te, wenn auch
die ei ne un end lich stär ker ist, doch mit ein an der im Streit um Le ben und
Tod ste hen. Um die Li lie und den Vo gel strei ten nicht Gott und Welt, auch
nicht das Gu te und das Bö se, aber der Mensch ist zwi schen die se bei den un ‐
ge heu ren Mäch te ge stellt, und ihm ist die Wahl über las sen. Und dar um muß
er ent we der lie ben oder has sen, nicht lie ben ist schon has sen; denn so feind ‐
lich sind die se bei den Mäch te, daß das min des te Beu gen nach der ei nen Sei ‐
te, das Ge gen teil für die an de re Sei te ist. Wenn der Mensch die se un ge heu re
Ge fahr ver gisst, so klingt ihm das Wort des Evan ge li ums wie Über trei bung.
Ach der Mensch hat kei ne Vor stel lung von der Lie be, mit wel cher ihn Gott
liebt, und daß Gott aus Lie be un be ding ten Ge hor sam for dert; er hat kei ne
Vor stel lung von der Macht und List des Bö sen noch auch von sei ner ei ge ‐
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nen Schwach heit. Dar um kann er nicht be grei fen, daß die Ge fahr so groß
ist, und daß Gott aus Lie be un be ding ten Ge hor sam for dert.

Was tut da das Evan ge li um? Es will ihm das nicht be wei sen, denn es weiß,
das Ver ste hen kommt erst nach dem Ge hor chen, nicht vor her. Dar um
braucht das Evan ge li um sei ne Voll macht und sagt: Du sollst! Aber zu gleich
ist es so mil de, daß es müss te den Här tes ten rüh ren kön nen; es nimmt Dich
gleich sam bei der Hand wie ein lieb rei cher Va ter sein Kind, und sagt:
„komm, wir wol len zu der Li lie und dem Vo gel ge hen.“ Drau ßen spricht es:
„be trach te die Li lie und den Vo gel, ver sen ke Dich dar ein, be wegt Dich ihr
An blick nicht?“ Wenn dann Dich die fei er li che Stil le drau ßen bei Li lie und
Vo gel tief be wegt, da er klärt das Evan ge li um wei ter und sagt: „aber war um
ist denn dies Schwei gen so fei er lich? weil es den un be ding ten Ge hor sam
aus drückt, wo mit Al les Ei nem Her ren dient, nur zu Ei nem sich die nend
neigt, in voll kom me ner Ei nig keit ver bun den, in ei nem gro ßen Got tes diens te
– so lass Dich denn er grei fen von die sem gro ßen Ge dan ken und ler ne von
der Li lie und dem Vo gel.“ Aber ver giss nicht, Du sollst ler nen von Li lie und
Vo gel. Be denk, es war des Men schen Sün de, daß er nicht Ei nem Herrn die ‐
nen woll te, son dern ei nem an dern oder zwei, ja meh re ren Her ren die nen
woll te, und durch die se Sün de zer stör te er die Schön heit der gan zen Welt,
wo vor dem Al les so sehr gut war. Sei ne Sün de brach te den Zwie spalt in ei ‐
ne Welt von Ei nig keit; und be den ke, daß je de Sün de Un ge hor sam ist, und
je der Un ge hor sam Sün de.

Freu de.
“Se het die Vö gel un ter dem Him mel an, sie sä en nicht, sie ern ten nicht,
sie sam meln nicht in die Scheu ern“ – un be küm mert um den mor gen den
Tag.

“Be trach tet das Gras auf dem Fel de – wel ches heu te ste het.“

Tue das und ler ne:
Freu de.

So lass uns denn die Li lie und den Vo gel, die se fröh li chen Leh rer be trach ‐
ten. „Die se fröh li chen Leh rer,“ ja, denn Du weißt, die Freu de ist mit teil sam,
und des halb kann Nie mand bes ser Freu de leh ren, als wer selbst fröh lich ist.
Ein Leh rer der Freu de hat ei gent lich nichts an de res zu thun, als selbst froh
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zu sein; wie sehr er sich auch an stren gen mag, Freu de mit zu tei len – wenn er
nicht selbst froh ist, so ist sein Un ter richt un voll kom men. So ist nichts
leich ter als in Freu de zu un ter wei sen – man braucht bloß selbst stets in
Wahr heit froh zu sein. Aber es ist nicht so leicht all zeit fröh lich zu sein.

Doch drau ßen bei der Li lie und dem Vo gel da ist all zeit Freu de. Und sie
kom men nie mals so in Ver le gen heit wie zu wei len ein mensch li cher Leh rer,
der nicht im mer bei sich hat, was er leh ren will, son dern in sei nen Bü chern.
Wo Li lie und Vo gel in der Freu de un ter wei sen, da ist all zeit Freu de, denn
sie ist ja in der Li lie und in dem Vo gel. Wel che Freu de, wenn der Tag graut
und der Vo gel frü he er wacht zur Freu de des Ta ges; wel che Freu de, wenn
auch in andrem Ton, wenn der Abend däm mert und der Vo gel froh zu sei ‐
nem Nes te eilt; und wel che Freu de den lan gen Som mer tag! Wel che Freu de,
wenn der Vo gel froh sein Lied be ginnt, und er singt nicht bloß zur Ar beit,
sei ne Ar beit ist Ge sang. Wel che neue Freu de, wenn auch der Nach bar be ‐
ginnt und dann der Chor ein stimmt, bis es zu letzt wie ein Meer von Tö nen
ist, dem Wald und Thal, Him mel und Er de Wie der hall ge ben! – Wel che
Freu de, wenn der Tau fällt und die Li lie er quickt, wel che sich nun nach der
Küh lung zur Ru he schickt; wel che Freu de, wenn sie sich nach dem Ba de
woh lig in den ers ten Son nen strah len trock net; und wel che Freu de den lau ‐
gen Som mer tag! O, be trach te sie doch, be trach te die Li lie und be trach te den
Vo gel. Wel che Freu de, wenn der Vo gel sich bei der Li lie ver steckt, wo er
sein Nest hat, und wo es so un be schreib lich heim lich ist, wäh rend er zum
Zeit ver trei be mit der Li lie scherzt und spielt. Wel che Freu de, wenn der Vo ‐
gel hoch vom Zwei ge oder hoch oben aus der Luft nach dem Nest und nach
der Li lie schaut, und die Li lie lä chelnd ihr Au ge zu ihm er hebt! Le bens fro ‐
hes glü ck li ches Da sein, so reich an Freu de. Oder ist viel leicht die Freu de
klein, weil sie sich über so Ge rin ges freu en? O, klein li ches und trau ri ges
Miss ver ständ nis. Denn gra de, daß sie über Ge rin ges sich freu en, be weist,
daß sie selbst voll Freu de sind. Dies ist doch wohl so? Wenn man sich über
gar nichts freu te und doch in Wahr heit un be schreib lich froh wä re, da be wie ‐
se das ja am al ler bes ten, daß man selbst vol ler Freu de wä re wie die Li lie
und der Vo gel es ist. Wenn wir Men schen froh sein wol len, da brau chen wir
so Vie les da zu, da ist so Vie les zu be sor gen und zu be schaf fen – und selbst
wenn al les vor han den wä re, wür den wir gleich wohl viel leicht nicht un be ‐
dingt froh. Denn da zu ge hört eben, daß man selbst voll Freu de ist.
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Doch könn te man nicht ganz kurz an ge ben, wel che Freu de die Li lie und der
Vo gel leh ren? Ja, das kann man leicht; es ist ja das sel be, wor über sie selbst
sich freu en, und das macht ihren Un ter richt so ein fach und klar. Ih re Freu de
ist der heu ti ge Tag, ist der Tag Heu te – und daß sie gar kei ne Sor ge ha ben
für den an dern Mor gen, für den mor gen den Tag. Das ist nicht Leicht sinn
von der Li lie und dem Vo gel, son dern ist die Freu de des Stil le seins und Ge ‐
hor sams. Denn wenn du schweigst in der fei er li chen Stil le, die in der Na tur
ist, so ist der mor gen de Tag nicht da; und wenn Du ge horchst, wie die
Schöp fung ge horcht, so ist der Tag „Mor gen“ nicht da, die ser un se li ge Tag,
wel cher die Er fin dung der Ge schwät zig keit und des Un ge hor sams ist. Aber
wenn Stil le sein und Ge hor sam den Tag Mor gen aus der Welt schaf fen, so
bleibt der Tag Heu te – und der ist Freu de, wie er es für die Li lie und den
Vo gel ist.

Was ist Freu de und wann ist man froh? Wenn man sich selbst in Wahr heit
ge gen wär tig ist. Dass man ist, heu te ist, das ist die Freu de. Sie ist ganz und
gar in der ge gen wär ti gen Zeit. Des halb ist Gott se lig, Er, der ewig sagt:
„heu te“; er der ewig und un end lich sich selbst ge gen wär tig ist und ewig von
sich sagt: ich bin. Und des halb sind Li lie und Vo gel so froh, weil sie in Stil ‐
le sein und un be ding tem Ge hor sam sich selbst ge gen wär tig sind am Ta ge
„Heu te“.
„Aber“ sagst Du „die Li lie und der Vo gel kön nen es leicht“. Ant wort: Du
darfst mit kei nem Aber kom men – ler ne von Li lie und Vo gel Dir so ganz
ge gen wär tig sein am Ta ge „Heu te“, so hast Du auch die Freu de. Doch, wie
ge sagt, kein Aber; denn es ist Ernst, Du sollst von der Li lie und dem Vo gel
Freu de ler nen. Noch we ni ger darfst Du Dir selbst wich tig wer den und ge ‐
gen über der Ein falt des Vo gels und der Li lie wit zig sein wol len und sa gen:
„die Li lie und der Vo gel kann es leicht, sie ha ben sich nicht ein mal mit dem
mor gen den Ta ge zu pla gen, aber der Mensch hat ja nicht bloß Sor ge für den
an dern Mor gen, was er es sen soll, son dern auch für das, was er ge ges sen –
und nicht be zahlt hat!“ Nein, kei nen Witz, der un ge zo gen die Un ter wei sung
stört, son dern ler ne von der Li lie und dem Vo gel, wor über Du Dich freu en
sollst. Dass Du wur dest, daß Du da bist, daß Du heut das Nö ti ge be kommst,
um zu sein; daß Du wur dest und Mensch wur dest, daß Du se hen kannst, be ‐
den ke, daß Du se hen kannst und hö ren, daß Du rie chen kannst und schme ‐
cken und füh len, daß die Son ne für Dich scheint – und um Dei net wil len,
daß der Mond be ginnt, wenn Du mü de wirst und die Ster ne an ge zün det
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wer den, daß es Win ter wird und die gan ze Na tur sich ver klei det, sich ver ‐
mummt, um Dich zu ver gnü gen, daß es Früh ling wird und der Vo gel kommt
in zahl rei chen Scha ren, um Dich zu er freu en, daß das Gras sprießt, daß der
Wald so schön sich schmückt und Hoch zeit fei ert Dir zur Freu de; daß es
Herbst wird, wo der Vo gel fort zieht, nicht um sich kost bar zu ma chen, o
nein, aber daß Du sei ner nicht über drüs sig wer dest; daß der Wald sei nen
Schmuck ver birgt für das nächs te Mal, um Dich von neu em zu er freu en.
Und das wä re nichts wor über man sich freu en könn te? O, eher möch te man
sa gen, wenn das nichts zu freu en ist, da gibt es nichts, wor über man sich
freu en kann. Be den ke, daß die Li lie und der Vo gel voll Freu de sind, und
doch ha ben sie ja viel we ni ger sich zu freu en als Du, da Du Dich zu gleich
über die Li lie und den Vo gel freu en kannst. Kannst Du Dich nicht froh se ‐
hen an der Li lie und dem Vo gel, die ja die Freu de selbst sind, kannst Du
Dich nicht froh an ih nen se hen, daß Du wil lig wirst von ih nen zu ler nen, so
ist es bei Dir, wie wenn der Leh rer von dem Kin de sagt: „Man gel an Be ga ‐
bung ist es nicht, au ßer dem ist die Sa che so leicht, daß von Man gel an Be ‐
ga bung kei ne Re de sein kann; es muß et was An de res sein, in des viel leicht
nur, daß es nicht auf ge legt ist, was man nicht gleich zu streng neh men und
nicht gleich wie Un ge hor sam oder Trotz be han deln darf.“

So sind Li lie und Vo gel Lehr meis ter der Freu de. Und doch ha ben sie ja
auch Sor ge, wie die gan ze Na tur Sor ge hat. Seufzt nicht al le Kre a tur un ter
der Ver gäng lich keit, der sie wi der ihren Wil len un ter wor fen wur de! Al les ist
der Ver gäng lich keit un ter wor fen. Wie fest auch ein Stern am Him mel sitzt,
er wird doch sei ne Stel le wech seln – im Fall, wenn er in den Ab grund
stürzt; und die se gan ze Welt ver al tet wie ein Kleid, wenn es ab ge legt wird,
ei ne Beu te der Ver gäng lich keit. Und die Li lie, auch wenn sie nicht ab ge bro ‐
chen wird, sie muß doch wel ken, nach dem sie man cher lei ge lit ten hat. Und
wenn der Vo gel auch vor Al ter ster ben dürf te, er muß doch ster ben, schei ‐
den von dem Ge lieb ten, nach dem er man cher lei ge lit ten hat. O, es ist al les
Ver gäng lich keit und wird einst Al les die Beu te der Ver gäng lich keit. Dies ist
das Seuf zen; denn der Ver gäng lich keit un ter wor fen sein ist Ge fan gen schaft,
Ge bun den heit, und der In halt des Seuf zens ist Ver gäng lich keit, Ver gäng ‐
lich keit!
Aber doch ist die Li lie und der Vo gel un be dingt froh; und hier siehst Du
recht, wie wahr es ist wenn das Evan ge li um sagt: Du sollst von der Li lie
und dem Vo gel Freu de ler nen. Bes se re Leh rer kannst du ja auch nicht ver ‐
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lan gen als die, wel che un be dingt froh und die Freu de selbst sind, ob schon
sie ei ne so un end lich tie fe Sor ge tra gen.

Wie macht dies die Li lie und der Vo gel, was doch fast wie ein Wun der aus ‐
sieht, wie ma chen sie es, daß sie in tie fer Sor ge un be dingt froh sind, daß sie
heu te un be dingt froh sind, wäh rend es ein so schreck li ches Mor gen gibt?
Sie be neh men sich ganz schlicht und ein fach – das thun sie im mer. Es gibt
ein Wort vom Apo stel Pe trus, das ha ben Li lie und Vo gel zu Her zen ge nom ‐
men und ein fäl tig wie sie sind, neh men sie es ganz buch stäb lich – ach, und
das gra de hilft ih nen, daß sie es ganz buch stäb lich neh men. Es liegt ei ne un ‐
ge heu re Macht in die sem Wort, wenn es ganz buch stäb lich ge nom men wird,
sonst ist es mehr oder we ni ger ohn mäch tig, zu letzt nur ei ne nichts sa gen de
Re de wei se; aber es ge hört völ li ge Ein falt da zu, um es ganz buch stäb lich zu
neh men. „Al le eu re Sor ge wer fet auf Gott.“ Sieh, das thun Li lie und Vo gel
un be dingt. Mit ihrem un be ding ten Stil le sein und un be ding ten Ge hor sam
wer fen sie al le ih re Sor ge von sich, wie man fort wirft, was man ver ab ‐
scheut, und mit vol ler Si cher heit, oh ne je mals zu feh len, wer fen sie ih re
Sor ge auf Gott. In dem sel ben Nu sind sie un be dingt froh. Ver wun der li che
Ge wandt heit! Al le sei ne Sor ge so auf ein mal fas sen kön nen und dann so ge ‐
schickt von sich wer fen und so si cher das Ziel tref fen! Das thun Li lie und
Vo gel; des halb sind sie im sel ben Nu un be dingt froh. Und das ist ja ganz in
sei ner Ord nung; denn Gott der All mäch ti ge trägt un end lich leicht die Sor ge
der gan zen Welt – und die Sor ge der Li lie und des Vo gels da zu. Wel che un ‐
be schreib li che Freu de! Die Freu de näm lich über den all mäch ti gen Gott.
So ler ne denn vom Vo gel und der Li lie. Wohl wahr, es ist ein ver wun der li ‐
ches Kunst stück, aber des halb gib nur um so ge nau er Acht auf sie. Es ist ein
Ge heim nis da bei, wie bei der Kunst der Sanft mut. Das Wort „wer fen“
klingt, als gel te es Kraft an stren gung, als soll te man mit Macht die Sor ge
von sich wer fen; und doch kommt es nicht auf „Macht“ an. Was ge braucht
wird, ist al lein – „Nach gie big keit“ und doch wirft man die Sor ge von sich!
Und man soll „al le“ Sor ge von sich wer fen. Wirft man nicht al le Sor ge von
sich, so be hält man ja viel oder et was Sor ge zu rück und wird al so nicht
ganz froh. Und wirft man sie nicht un be dingt auf Gott, son dern an ders wo ‐
hin, so wird man sie nicht los; sie kommt auf die ei ne oder and re Art wie ‐
der, und meist noch bit te rer und grö ßer. Wirft man sei ne Sor ge weg, aber
nicht auf Gott, so ist das „Zer streu ung“. Aber die Zer streu ung ist ein zwei ‐
fel haf tes und zwei deu ti ges Mit tel ge gen die Sor ge. Wirft man da ge gen al le
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Sor ge un be dingt auf Gott, so ist das „Samm lung“, und doch ei ne Samm ‐
lung, durch wel che man die Sor ge gänz lich zer streut.

Ler ne al so von der Li lie und dem Vo gel. Wirf al le Dei ne Sor ge auf Gott.
Aber die Freu de sollst Du nicht weg wer fen, im Ge gen teil, die sollst Du aus
al ler Macht fest hal ten. Tust du das, so ist die Rech nung leicht; denn wirfst
Du die Sor ge fort, so be hältst Du ja nur, was Du an Freu de hast. Doch das
ist viel leicht nicht viel. Ler ne da her wei ter von der Li lie und dem Vo gel.
Wirf al le dei ne Sor ge fort, ganz un be dingt, so wirst Du auch ganz froh wie
die Li lie und der Vo gel. Das ist näm lich die un be ding te Freu de, an zu be ten
die All macht, mit wel cher der all mäch ti ge Gott all dei ne Sor ge leicht wie
nichts trägt. Und auch das ist die un be ding te Freu de, was der Apo stel wei ter
hin zu fügt, an be tend glau ben zu dür fen: „Gott sorgt für mich“. Die un be ‐
ding te Freu de ist eben die Freu de über Gott, an dem und in dem Du Dich
all zeit freu en kannst. Kannst Du das nicht, da liegt der Feh ler al lein in Dir,
dar in, daß Du nicht ge übt bist all Dei ne Sor ge auf ihn zu wer fen, daß Du
da zu un wil lig bist, daß Du Dich für klug hältst, daß Du ei gen wil lig bist,
kurz, daß Du nicht bist wie Li lie und Vo gel. Nur in ei ner Sor ge kön nen sie
nicht Leh rer sein, in der Sor ge über die Sün de; von die ser Sor ge re den wir
des halb hier nicht. Von al ler an dern Sor ge gilt: wenn Du nicht un be dingt
froh wirst, so ist die Schuld Dein, daß Du von Li lie und Vo gel nicht ler nen
willst, nicht in Stil le sein und Ge hor sam über Gott froh wer den willst.
Doch noch Eins. Viel leicht sprichst Du mit dem Dich ter: ja, wer bei dem
Vo gel woh nen und wei len könn te, heim lich in des Wal des Ein sam keit, oder
wer le ben könn te in dem Frie den der Flur, wo je de Li lie mit sich al lein ist,
wo kei ne Ge sell schaft ist, dann könn te man leicht al le sei ne Sor ge auf Gott
wer fen und un be dingt froh sein. Denn gra de die Ge sell schaft ist das Un ‐
glück; der Mensch plagt sich selbst mit der Ein bil dung, die Ge sell schaft
ma che glücks elig, und um so mehr je grö ßer die Ge sell schaft wird zu sei ‐
nem und ihrem Ver der ben. So sollst Du in des nicht re den; nein, sieh nä her
zu und mer ke, die trotz al ler Sor ge un säg li che Lie bes freu de, mit wel cher
der Vo gel, Er und Sie, ein Paar ist, die läßt sich von den An dern nicht stö ‐
ren, und die trotz der Sor ge ganz voll kom me ne Freu de des ein zel nen Stan ‐
des macht, daß die Li lie un ter An dern un ge stört al lein ist; denn Ge sell schaft
ist ja doch da. Be trach te es nä her und ge ste he be schämt: weil Li lie und Vo ‐
gel un be dingt still und un be dingt ge hor sam sind, des halb sind sie gleich un ‐
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be dingt froh in der Ein sam keit und in der Ge sell schaft. So ler ne von der Li ‐
lie und dem Vo gel.

Und wenn Du ler nen könn test ganz wie Li lie und Vo gel zu wer den, dann
wür de auch je ne letz te Bit te in Dir zur Wahr heit wer den, wel che – wie ja je ‐
des wah re Ge bet froh und im mer fro her wird – zu letzt nichts mehr zu bit ten
und zu be geh ren hat, son dern un be dingt froh in Lob und An be tung en det;
die Bit te „Dein ist das Reich und die Kraft und die Herr lich keit.“ Ja, sein ist
das Reich und des halb hast Du un be dingt zu schwei gen, und durch das fei ‐
er li che Stil le sein aus zu drü cken, daß sein das Reich ist. Und sein ist die
Kraft; und des halb hast Du un be dingt zu ge hor chen und un be dingt ge hor ‐
sam Dich in Al les zu fin den; denn sein ist die Macht. Und sein ist die Herr ‐
lich keit; und dar um hast Du in al lem, was Du tust und in al lem, was Du lei ‐
dest, ihm die Eh re zu ge ben, denn die Eh re ist sein.
O, un be ding te Freu de: sein ist das Reich und die Kraft und die Herr lich keit
– in Ewig keit. „In Ewig keit!“ Sieh, die ser Tag, der Tag der Ewig keit nimmt
ja nie ein En de. Hal te da her nur un be dingt dar an fest, daß sein das Reich
und die Kraft und die Herr lich keit ist in Ewig keit. – Dann ist für Dich ein
Heu te, wel ches kein En de nimmt, ein Heu te, in wel chem Du ewig Dir
kannst ge gen wär tig blei ben. lass dann den Him mel zu sam men stür zen und
die Ster ne her ab fal len, lass den Vo gel ster ben und die Li lie wel ken, Du
über lebst in an be ten der Freu de noch heu te je den Un ter gang. Be den ke doch,
daß für Dich, wenn Du ein Christ bist, selbst die To des ge fahr so un be deu ‐
tend ist, daß es heißt: „noch heu te sollst Du im Pa ra die se sein.“ Soll te auch
Al les un ter ge hen, der Über gang von der Zeit zur Ewig keit ist so hur tig, daß
Du noch heu te im Pa ra die se bist, in dem Du christ lich in Gott bleibst. Denn
bleibst Du in Gott, da magst Du le ben oder ster ben, da mag es Dir zu wi der
ge hen oder nach Wunsch wäh rend Du lebst, da magst Du heu te ster ben oder
erst in fünf zig Jah ren, da magst Du Dei nen Tod auf dem Grund des Mee res
fin den, wo es am tiefs ten ist, oder in die Luft ge sprengt wer den: Du kommst
doch nicht von Gott fort, Du bleibst Dir selbst ge gen wär tig in Gott und bist
des halb an Dei nem To des ta ge noch heu te im Pa ra dies. Der Vo gel und die
Li lie le ben nur ei nen Tag, aber ei nen sehr kur z en Tag und sind doch die
Freu de. Und Du, dem der längs te Tag ver gönnt ist, noch heu te im Pa ra dies
zu sein, soll test Du nicht un be dingt froh sein? Und Du fühlst auch, daß Du
viel fro her als der Vo gel sein müss test und könn test, so oft Du je nes Ge bet
be test und Du nä herst Dich auch die ser Freu de, so oft Du in ner lich das freu ‐
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den vol le Wort sprichst: „Dein ist das Reich und die Kraft und die Herr lich ‐
keit – in Ewig keit. Amen.“

Un ser Ho he pries ter.
Wo hin sol len wir ge hen, wenn nicht zu Dir, Herr Je sus Chris tus! Wo soll te
der Lei den de Mit leid fin den, wenn nicht bei Dir, und wo der Reui ge, ach,
wenn nicht bei Dir, Herr Je sus Chris tus!
Denn wir ha ben nicht ei nen Ho hen pries ter, der nicht könn te Mit leid
ha ben mit un se rer Schwach heit, son dern der ver sucht ist al lent hal ben
gleich wie wir, doch oh ne Sün de.
Heb 4,15

Mein Zu hö rer, ob Du selbst ge lit ten hast, oder ob Du Lei den de ken nen lern ‐
test, viel leicht in der schö nen Ab sicht, zu trös ten: Du hast sie wohl oft ver ‐
nom men die se all ge mei ne Kla ge der Lei den den „Du ver stehst mich nicht,
ach, Du ver stehst mich nicht; Du set zest Dich nicht in mei ne La ge, wärst
Du in mei ner La ge, oder könn test Du Dich ganz in mei ne La ge ver set zen
und al so mich ganz ver ste hen, da wür dest Du an ders spre chen.“ Da wür dest
Du an ders spre chen – da mit will der Lei den de sa gen, auch Du wür dest dann
ein se hen und ver ste hen, daß kein Trost ist.

Al so dies ist die Kla ge; der Lei den de klagt fast im mer dar über, daß der
Trös ten de sich nicht in sei ne La ge ver set ze. Al ler dings hat er auch im mer
et was Recht; denn kein Mensch er lebt ganz das sel be wie der an de re, und
selbst wenn dies wä re, es bleibt doch die Gren ze, daß bei dem bes ten Wil len
Kei ner ganz emp fin den, füh len und den ken kann wie ein and rer Mensch,
sich al so auch nicht ganz in des An dern Stel le ver set zen kann. Aber in an ‐
de rem Sin ne be hält der Lei den de Un recht, wenn er dar aus fol gern will, daß
es al so kei nen Trost für Lei den de ge be; denn es kann ja auch ge fol gert wer ‐
den, daß Je der den Trost in sich selbst, das ist bei Gott su chen und fin den
soll. Es war wohl gar nicht Got tes Wil le, daß der ei ne Mensch voll stän di gen
Trost bei dem an dern fin den soll te; es ist im Ge gen teil Got tes wohl ge fäl li ‐
ger Wil le, daß je der Mensch Trost bei ihm su chen soll, daß wenn die Trost ‐
grün de, wel che An de re bie ten, ihm ge schmack los wer den, daß er dann zu
Gott sich wen det, ge hor sam dem Wort der Schrift: Habt Salz in euch selbst,
und hal tet Frie den mit ein an der. O, Du Lei den der, und Du, der Du viel leicht
auf rich tig und wohl mei nend zu trös ten wün schest: strei tet doch nicht den
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un nüt zen Streit mit ein an der! es gibt ja doch Ei nen, der sich ganz in Dei ne
und je des Lei den den Stel le ver set zen kann: der Herr Je sus Chris tus.

Davon re den die ver le se nen hei li gen Wor te: „Wir ha ben nicht ei nen Ho hen ‐
pries ter, der nicht könn te Mit leid ha ben mit un se rer Schwach heit“, das ist:
wir ha ben ei nen, der kann Mit leid ha ben mit un se rer Schwach heit; und wei ‐
ter „wir ha ben ei nen, der ist ver sucht al lent hal ben, gleich wie wir.“ Die ses
ist näm lich die Bedin gung um wah res Mit leid ha ben zu kön nen – denn das
Mit leid des Un er fah re nen und Un ver such ten ist Miss ver ständ nis, ein für
den Lei den den meist be schwer li ches und ver wun den des Miss ver ständ nis. –
Wir ha ben ei nen sol chen Ho hen pries ter, der kann Mit leid ha ben. Und daß
Er Mit leid ha ben muß, das siehst Du ja dar aus, daß er aus Mit leid sich ver ‐
su chen ließ al lent hal ben gleich wie wir; denn es ge schah ja aus Mit leid, daß
er zur Er de kam, und es war wie der aus Mit leid und um wah res Mit leid ha ‐
ben zu kön nen, daß er ver sucht wur de al lent hal ben gleich wie wir, Er der
sich nun ganz in Dei ne, in mei ne, in uns re La ge ver set zen kann und es tut.
Davon wol len wir in dem vor ge schrie be nen kur z en Au gen blick re den.

Chris tus setzt sich ganz in Dei ne Stel le. Er war Gott und wur de Mensch –
so setz te er sich in Dei ne Stel le. Dies will ja das wah re Mit leid so gern, es
will sich so gern in die La ge des Lei den den ver set zen, um recht trös ten zu
kön nen. Aber dies ver mag das mensch li che Mit leid nicht; nur das gött li che
Mit leid ver mag es – und Gott wur de Mensch. Er wur de Mensch, und Er
wur de der Mensch, der von Al len un be dingt am meis ten ge lit ten hat; nie ‐
mals ward ein Mensch ge bo ren, und es wird und kann nie mals ei ner ge bo ‐
ren wer den, der lei den soll te wie Er. O, wel che Bürg schaft für Sein Mit leid,
o wel ches Mit leid, das sol che Bürg schaft gibt! Mit lei dig öff net er sei ne Ar ‐
me für al le Lei den de; kom met her, sagt Er, Al le, die ihr müh se lig und be la ‐
den seid; kom met her zu mir, sagt Er, und er steht ein für sein Wort, denn er
litt un be dingt am meis ten. Aus Mit leid, um Trost zu si chern, lei det er un ‐
end lich mehr als der Lei den de, wel ches Mit leid! Du Lei den der, was for derst
Du? Du for derst, daß der Mit lei den de sich soll ganz in Dei ne La ge set zen,
und Er, das Mit leid selbst, setzt sich nicht bloß in Dei ne La ge, er lei det un ‐
end lich mehr als Du! O, für ei nen Lei den den sieht es wohl zu wei len so
treu los aus, daß sich das Mit leid et was zu rück hält: aber hier, hier wagt sich
das Mit leid vor aus in das un end lich grö ße re Lei den.
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Er setz te sich und er kann sich ganz ver set zen in Dei ne La ge, Du Lei den der,
wer Du auch bist. –

Ist es zeit li che und ir di sche Be küm me rung, Ar mut, Sor ge um das Aus kom ‐
men und was da zu ge hört: auch Er hat Hun ger und Durst ge lit ten und gra de
in den schwie rigs ten Au gen bli cken sei nes Le bens, wo er zu gleich geis tig
kämpf te, in der Wüs te und am Kreuz; und zum täg li chen Ge brauch be saß er
nicht mehr als die Li lie auf dem Fel de und der Vo gel un ter dem Him mel –
so viel be sitzt doch auch der Ärms te! Und Er, der im Stall ge bo ren und in
ei ne Krip pe ge legt wur de, Er hat te sein Le ben hin durch nicht, wo hin er sein
Haupt le ge – so viel Ob dach hat doch auch der Ob dach lo se! Soll te Er sich
nicht ganz in Dei ne Stel le set zen kön nen und Dich ver ste hen!
Oder ist es Her zens sor ge: auch Er hat te ein mal Freun de, oder rich ti ger, er
mein te ein mal sie zu ha ben; aber als dann die Ent schei dung kam, da ver lie ‐
ßen sie Ihn Al le, doch nein, nicht Al le, es blie ben zwei zu rück, der ei ne ver ‐
ri et ihn, der an de re ver leug ne te ihn! Auch er hat te ein mal Freun de, oder
rich ti ger, er mein te ein mal wel che zu ha ben; sie schlos sen sich so eng an
ihn, sie strit ten so gar dar um, wer den Platz zu sei ner Rech ten ein neh men
soll te und wer den Platz zu sei ner Lin ken, bis die Ent schei dung kam und er,
statt auf den Thron er ho ben zu wer den, am Kreuz er höht wur de; da wur den
zwei Räu ber wi der ihren Wil len ge zwun gen, den lee ren Platz zu sei ner
Rech ten und den lee ren Platz zu sei ner Lin ken ein zu neh men! Meinst Du
nicht, daß Er sich ganz in Dei ne La ge ver set zen kann!

Oder ist es Sor ge über die Schlech tig keit der Welt, über den Wi der stand,
den Du und das Gu te lei den musst? Wenn es nur ganz ge wiss ist, daß Du in
Wahr heit das Gu te und Wah re willst – o, dann wirst Du doch wohl nicht
wa gen, Dich mit Ihm zu ver glei chen, Du, ein Sün der, mit Ihm, dem Hei li ‐
gen, der zu erst die se Lei den er leb te, so daß Du höchs tens in Ähn lich keit mit
ihm lei den kannst, und der ewig die se Lei den hei lig te, al so auch Dei ne,
wenn Du an ders in Ähn lich keit mit ihm lei dest. Er wur de ver ach tet, ver ‐
folgt, ver höhnt, ver spot tet, be speit, ge gei ßelt, miss han delt, ge kreu zigt, ver ‐
las sen von Gott un ter all ge mei nem Ju bel ge kreu zigt: was Du auch ge lit ten
hast und wer Du auch bist, meinst Du nicht, daß er sich ganz in Dei ne La ge
set zen kann!

Oder ist es die Sor ge über die Sün de der Welt und ih re Un gött lich keit, die
Sor ge dar über, daß die Welt im Ar gen liegt, die Sor ge dar über, wie tief die



30

Men schen ge fal len sind, die Sor ge dar über, daß Gold für Tu gend gilt, daß
Macht Recht ist, daß die Men ge die Wahr heit ist, daß nur die Lü ge An klang
fin det, daß nur das Bö se siegt, daß nur die Selbst lie be ge liebt wird, daß nur
die Mit tel mä ßig keit ge lobt, nur die Klug heit ge ach tet, nur die Halb heit ge ‐
prie sen wird und nur die Nie der träch tig keit vor wärts kommt: o in die ser
Hin sicht wür dest Du doch wohl nicht wa gen Dei ne Sor ge zu ver glei chen
mit der Sor ge, wel che der Er lö ser der Welt trug; wie soll te er sich nicht
ganz in Dei ne Stel le set zen kön nen! – Und so bei je dem Lei den.

Und des halb Du Lei den der, wer Du auch bist, schließ Dich nicht ver zwei ‐
felt mit Dei nen Lei den ein, als könn te Kei ner, auch Er nicht, Dich ver ste ‐
hen; ru fe auch nicht un ge dul dig Dei ne Lei den aus, als wä ren sie so fürch ter ‐
lich, daß auch Er sich nicht ganz in Dei ne La ge ver set zen könn te; sei nicht
ver mes sen, son dern be den ke, daß er un be dingt und oh ne al len Ver gleich
von Al len am meis ten ge lit ten hat. Denn willst Du wis sen, wer am meis ten
lei det, nun, so lass es mich Dir sa gen. Nicht der un ter drück te Schrei stum ‐
mer Ver zweif lung, auch nicht der gel len de Auf schrei, der and re schreckt,
gibt den Aus schlag, nein gra de das Ge gen teil. Der lei det un be dingt am
meis ten, von dem in Wahr heit gilt, daß er gar kei nen an de ren Trost hat als
den: An de re zu trös ten; denn das ist doch und zwar al lein der wah re Aus ‐
druck da für, daß sich in Wahr heit Kei ner in sei ne La ge ver set zen kann. Und
so ist es bei ihm, dem Herrn Je sus Chris tus; er war nicht ein Lei den der, der
bei An dern Trost such te, noch we ni ger fand er ihn bei An dern, noch we ni ‐
ger klag te er dar über, daß er ihn bei An dern nicht fin de, nein er war der Lei ‐
den de, des sen ein zi ger, un be dingt ein zi ger Trost war, An dern ein Trost sein.
Sieh hier bist Du zur höchs ten Hö he des Lei dens ge kom men, aber auch zur
Gren ze des Lei dens, wo Al les sich um kehrt; denn Er, gra de Er ist „der Trös ‐
ter“. Er ist der Ein zi ge, von dem in Wahr heit galt, daß Kei ner sich in sei ne
Stel le ver set zen konn te – wie wahr, wenn er so ge klagt hät te! – aber Er
kann sich ganz in Dei ne und je des Lei den den Stel le ver set zen. Klagst Du,
daß gar Kei ner sich in Dei ne La ge set zen kön ne, nun wohl, so be wei se es;
dann ist für Dich nur Eins üb rig, wer de selbst der, wel cher An de re trös tet.
Dies ist der ein zi ge Be weis, durch den Du zei gen kannst daß sich in Wahr ‐
heit Kei ner in Dei ne La ge set zen kann. So lan ge Du dar über klagst, so lan ge
bist Du mit Dir selbst dar in nicht ei nig, sonst wür dest Du we nigs tens
schwei gen. Aber wenn Du auch schwie gest, so lan ge Du nicht auf Dich
nimmst And re zu trös ten, so lan ge bist Du mit Dir selbst nicht ganz ei nig
dar in, daß kei ner sich in Dei ne La ge set zen kön ne. Du sit zest dann doch nur
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in stum mer Ver zweif lung, wie der und wie der mit dem Ge dan ken be schäf ‐
tigt, daß Kei ner sich in Dei ne La ge set zen kön ne, das heißt, Du musst je den
Au gen blick die sen Ge dan ken fest ma chen, er ist al so nicht fest, und er ist
nicht ganz Wahr heit in Dir. Doch wahr kann es ja auch nicht bei ei nem
Men schen sein, daß Kei ner sich in sei ne La ge set zen kön ne; denn gra de Er,
Je sus Chris tus, in des sen Stel le sich Kei ner, we der ganz noch teil wei se, ver ‐
set zen kann, gra de Er kann sich ganz in Dei ne Stel le set zen. Er setz te sich
ganz in Dei ne Stel le, wer Du auch bist, der Du in Ver su chung und An fech ‐
tung ver sucht wirst. Er kann sich ganz in Dei ne Stel le set zen „ver sucht al ‐
lent hal ben gleich wie wir“.

Wie bei dem Lei den den so bei dem Ver such ten und An ge foch te nen, auch er
klagt gern, daß ihn nicht ver ste he, wer ihn trös ten oder be ra ten oder war nen
will, daß er sich nicht in sei ne La ge ver set zen kön ne. „Wärst Du in mei ner
La ge“ sagt er „oder könn test Du Dich in mei ne La ge ver set zen, könn test Du
ver ste hen, mit welch schreck li cher Macht die Ver su chung mich um spannt,
könn test Du ver ste hen, wie fürch ter lich die An fech tung je der mei ner An ‐
stren gun gen spot tet: so wür dest Du an ders ur tei len. Du kannst leicht ru hig
davon re den, leicht Dich selbst bes ser füh len, weil Du in der Ver su chung
nicht fielst, nicht er lagst un ter der An fech tung – Du bist we der in der ei nen
noch in der an dern ver sucht. Wärst Du an mei ner Stel le!“
O, mein Freund, strei te nicht ei nen un nüt zen Streit, der nur Dir selbst und
An dern das Le ben ver bit tert: es gibt doch Ei nen, der sich ganz in Dei ne La ‐
ge set zen kann, den Herrn Je sus Chris tus, der „weil er ge lit ten hat und ver ‐
sucht ist, kann hel fen de nen, die ver sucht wer den“ (Heb 2, 18); es gibt Ei ‐
nen, der sich ganz an Dei ne Stel le set zen kann, Je sus Chris tus, wel cher je de
Ver su chung in Wahr heit ken nen lern te, da durch daß er in je der Ver su chung
be stand. – Ist es Nah rungs sor ge und ganz buch stäb lich im strengs ten Sinn
Sor ge um Nah rung, so daß der Hun ger tod droht: auch Er wur de so ver sucht;
ver sucht Dich das dumm dreis te Wa gen: auch Er wur de so ver sucht; wirst
Du ver sucht von Gott ab zu fal len: auch Er wur de so ver sucht; ganz kann Er
sich in Dei ne La ge ver set zen, wer Du auch bist. Wirst Du in der Ein sam keit
ver sucht, auch Er, den der bö se Geist ja hin aus in die Ein sam keit führ te, um
ihn zu ver su chen. Wirst Du in der Ver wir rung der Welt ver sucht, auch Er,
des sen gu ter Geist ihn ab hielt, daß er sich nicht von der Welt zu rück zog, bis
er das Werk der Lie be voll en det hat te. Wirst Du ver sucht in dem gro ßen
Au gen blick der Ent schei dung, wenn es gilt Al lem zu ent sa gen: auch Er;
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oder wirst Du im nächs ten Au gen blick ver sucht zu be reu en, daß Du Al les
op fer test: auch Er. Wirst Du in der er mat ten den Span nung ver sucht, das
Schreck li che bald her bei zu wün schen, oder wirst Du ver sucht, Dir ver ‐
schmach tend den Tod zu wün schen: auch Er. Ist die Ver su chung die, daß Du
von Men schen ver las sen bist: auch Er wur de so ver sucht; ist es die – doch
nein, die An fech tung hat doch wohl kein Mensch er lebt, die An fech tung
von Gott ver las sen zu sein; aber Er wur de so ver sucht. Und so in je der Wei ‐
se.

Und des halb, wer Du auch bist, ver stum me nicht in Ver zweif lung, als wä re
die Ver su chung über mensch lich und für Nie mand ver ständ lich, ma le auch
nicht un ge dul dig die Grö ße Dei ner Ver su chung aus, als könn te auch Er sich
nicht ganz in Dei ne Stel le set zen. Denn willst Du wis sen, was da zu ge hört,
um in Wahr heit be ur tei len zu kön nen, wie groß ei ne Ver su chung ist, nun so
lass es mich Dir sa gen. Es ge hört da zu, daß Du in der Ver su chung be stan ‐
den hast. Erst dann er fährst Du in Wahr heit, wie groß die Ver su chung war.
So lan ge Du nicht be stan den hast, weißt Du nur, was die Ver su chung Dir
ein bil det, gra de um Dich zu ver su chen; al so die Un wahr heit. Von der Ver su ‐
chung Wahr heit zu for dern, das ist zu viel ver langt; die Ver su chung ist ein
Be trü ger und Lüg ner, sie hü tet sich die Wahr heit zu sa gen, denn ih re Macht
ist gra de die Un wahr heit. Willst Du die Wahr heit wis sen, so musst Du se ‐
hen der Stär ke re zu wer den, al so sie zu be ste hen. Und des halb gibt es nur
Ei nen, wel cher ganz ge nau die Grö ße je der Ver su chung kennt, und sich
ganz in die La ge je des Ver such ten set zen kann: Er, der ver sucht wur de al ‐
lent hal ben gleich wie wir, aber auch in je der Ver su chung be stand. Nimm
Dich in Acht lei den schaft lich die Ver su chung zu schil dern und über ih re
Grö ße zu kla gen; mit je dem Schritt wei ter auf die sem We ge, klagst Du Dich
selbst nur im mer mehr an. Du kannst auch Dein Un ter lie gen nicht da mit
ent schul di gen, daß Du im mer über trie be ner die Grö ße der Ver su chung
schil derst; denn Al les, was Du sagst, ist ja Un wahr heit, da Du die Wahr heit
erst er fährst, wenn Du die Ver su chung be stehst. Viel leicht könn te Dir ein
and rer Mensch hel fen, der auf glei che Wei se ver sucht wur de, aber be stand,
denn er weiß die Wahr heit. Aber selbst wenn Dir kein Mensch so hel fen
könn te: es gibt doch Ei nen, der sich ganz in Dei ne La ge set zen kann, Er der
ver sucht wur de al lent hal ben gleich wie wir, aber die Ver su chung be stand.
Von ihm kannst Du die Wahr heit er fah ren, doch nur dann, wenn Er sieht,
daß es Dein red li cher Wil le ist, in der Ver su chung zu be ste hen. Oder meinst
Du viel leicht, es könn te Dich nur Ei ner ver ste hen, der in der sel ben Ver su ‐
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chung er lag, so daß ihr Bei de euch ver stün det – in Un wahr heit! Heißt das
ein an der „ver ste hen“? Nein, hier ist die Gren ze, wo Al les sich um wen det:
es gibt nur Ei nen, der in Wahr heit sich ganz in die La ge je des Ver such ten
set zen kann – und Er kann es gra de, weil er al lein in je der Ver su chung be ‐
stand. Aber zu gleich, o, ver giss es nicht. Er kann sich ganz in Dei ne La ge
ver set zen.

Er setz te sich ganz in Dei ne La ge, er wur de ver sucht al lent hal ben gleich wie
wir – doch oh ne Sün de. Al so in die ser Hin sicht ver setz te er sich nicht in
Dei ne Stel le, kann er sich nicht ganz in Dei ne Stel le set zen, Er, der Hei li ge,
wie soll te es mög lich sein! Un end lich groß ist der Un ter schied zwi schen
Gott, der im Him mel ist, und Dir, der Du auf Er den bist: un end lich grö ßer
ist der Un ter schied zwi schen dem Hei li gen und Dir dem Sün der.
O, und doch, auch in die ser Hin sicht, wenn auch in ganz and rer Wei se setz ‐
te Er sich ganz in Dei ne Stel le. Denn wenn das Lei den und Ster ben des Er ‐
lö sers die Süh ne für Dei ne Sün de und Schuld ist – wenn es die Ge nug tu ung,
die Süh ne ist, so tritt sie ja für Dich ein, oder Er, der Süh ner tritt in Dei ne
Stel le, an Dei ner Stel le lei dend die Stra fe der Sün de, da mit Du ge ret tet wür ‐
dest, an Dei ner Stel le den Tod für Dich lei dend, da mit Du le ben möch test:
setzt er sich da nicht ganz in Dei ne Stel le? Hier gilt es ja noch buch stäb li ‐
cher als in dem Vo ri gen, wo es nur be zeich ne te, daß er Dich ganz ver ste hen
kann, wäh rend Du doch an Dei ner Stel le bleibst und Er an der sei nen. Aber
die Ge nug tu ung der Ver söh nung be deu tet ja, daß Du zur Sei te trittst, und Er
Dei ne Stel le ein nimmt: setzt er sich da nicht ganz in Dei ne Stel le?

Was ist näm lich „der Ver söh ner“ An de res, als ein Stell ver tre ter, wel cher
ganz an Dei ne und mei ne Stel le tritt, und was ist der Trost der Ver söh nung
An de res als dies, daß der Stell ver tre ter ge nug tu end an Dei ne und mei ne
Stel le tritt! Wenn die stra fen de Ge rech tig keit hier in der Welt oder jen seits
im Ge richt die Stel le sucht, wo ich Sün der mit mei nen vie len Sün den ste he,
– da trifft sie nicht mich; ich ste he nicht mehr an der Stel le; ich ha be sie
ver las sen; es steht ein An de rer an mei ner Stel le, ein an de rer der sich ganz in
mei ne Stel le setzt; ich ste he ge ret tet an der Sei te die ses An dern, an der Sei te
mei nes Ver söh ners, der sich ganz in mei ne Stel le setz te! Hab Dank da für,
Herr Je sus Chris tus!

Mein Zu hö rer, ei nen sol chen Ho hen pries ter ha ben wir: wer Du auch bist
und wie Du auch lei dest, er kann sich ganz in Dei ne Stel le set zen; wer Du



34

auch bist und wie Du auch ver sucht wirst, er kann sich ganz in Dei ne Stel le
set zen; wer Du auch bist, o Sün der, wie wir es Al le sind, er setzt sich ganz
in Dei ne Stel le. Du gehst nun hin auf zu dem Al ta re, wie der wird Dir das
Brod ge reicht und der Wein, sein hei li ger Leib und sein hei li ges Blut, wie ‐
der zum ewi gen Pfand da für, daß Er durch sein Lei den und Ster ben sich
auch in Dei ne Stel le setz te, auf daß Du durch ihn ge ret tet, an dem Ge richt
vor über darfst ein ge hen zum Le ben, wo wie der Er Dir die Stät te be rei tet
hat.

Der ge recht fer tig te Zöll ner.
Herr Je sus Chris tus, lass Du Dei nen hei li gen Geist uns recht er leuch ten und
über füh ren von uns rer Sün de, daß wir ge de mü tigt mit ge senk tem Blick er ‐
ken nen, wie weit, weit ent fernt wir ste hen, und seuf zen: Gott sei mir Sün der
gnä dig; aber dann lass Du uns auch durch Dei ne Gna de wi der fah ren, was
Du von dem Zöll ner sagst, der hin auf ging zum Tem pel an zu be ten: er ging
ge recht fer tigt in sein Haus.
Und der Zöll ner stand von fer ne, woll te auch sei ne Au gen nicht auf he ‐
ben gen Him mel, son dern schlug an sei ne Brust und sprach: Gott sei
mir Sün der gnä dig.
Luk. 18, 13

An däch ti ger Zu hö rer, die vor ge le se nen Wor te sind, wie Du weißt, aus dem
Evan ge li um von dem Pha ri sä er und dem Zöll ner. Der Pha ri sä er ist der
Heuch ler, der sich selbst be trügt und Gott be trü gen will; der Zöll ner ist der
Auf rich ti ge, wel chen Gott recht fer tigt. Aber es gibt ja auch ei ne and re Art
Heu che lei; Heuch ler, die dem Pha ri sä er glei chen, wäh rend sie den Zöll ner
zum Vor bild wäh len, Heuch ler die nach dem Wort der Schrift über die Pha ‐
ri sä er: „sich selbst ver mes sen, daß sie fromm sei en und die An dern ver ach ‐
ten“, wäh rend sie sich doch das Aus se hen des Zöll ners ge ben, schein hei lig
weit ent fernt ste hen, nicht wie der Pha ri sä er, der stolz das tand; die schein ‐
hei lig das Au ge zur Er de sen ken, nicht wie der Pha ri sä er, der stolz den
Blick zum Him mel er hob; die schein hei lig seuf zen „Gott sei mir Sün der
gnä dig“, nicht wie der Pha ri sä er, der stolz Gott dank te, daß er ge recht sei;
es gibt Heuch ler, die schein hei lig sa gen: ich dan ke Dir Gott, daß ich nicht
bin wie die ser Pha ri sä er, gleich wie der Pha ri sä er Gott spot tend sag te in sei ‐
nem Ge bet „ich dan ke Dir Gott, daß ich nicht bin wie die ser Zöll ner.“ Ach
ja, ge wiss ist es so; das Chris ten tum kam in die Welt und lehr te De mut, aber
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nicht Al le lern ten De mut vom Chris ten tum; die Heu che lei lern te die Mas ke
ver än dern und blieb die sel be oder wur de viel mehr noch schlim mer. Das
Chris ten tum kam in die Welt und lehr te, daß Du nicht stolz und ei tel den
obers ten Platz bei ei nem Gast mahl su chen, son dern Dich un ten hin set zen
sollst – und bald saß Stolz und Ei tel keit zu un terst am Tisch; die sel be Ei tel ‐
keit, o nein ei ne noch schlim me re. So könn te man mei nen, es sei nö tig die ‐
ses und fast al le Evan ge li en um zu keh ren, weil Heu che lei und Stolz und
Ei tel keit und welt li cher Sinn die Sa che um kehrt. Doch was soll te das wohl
hel fen? Nur krank haf ter Scharf sinn und eit le Klug heit kön nen mei nen so
klug zu sein um den Miss brauch zu ver hin dern. Nein, es gibt nur Eins, das
al le Hin ter list über win det und von An fang an un end lich über wun den hat,
das ist die Ein falt des Evan ge li ums; die sich ein fäl tig gleich sam be trü gen
läßt und doch bleibt, was sie ist, die Ein falt. Und auch dies ist das Er bau li ‐
che bei der Ein falt des Evan ge li ums, daß das Bö se nicht die Macht dar über
be kom men kann, sie klug zu ma chen, oder da hin zu brin gen, daß sie klug
sein möch te. Wahr lich das Bö se hat be reits ei nen und ei nen sehr be denk li ‐
chen Sieg ge won nen, wenn es die Ein falt da hin bringt, daß sie klug sein
will – um sich zu si chern. Denn ge si chert, ewig ge si chert ist die Ein falt nur,
wenn sie ein fäl tig sich be trü gen läßt, wie klar sie auch den Be trug durch ‐
schaut.

So lass uns denn in dem vor ge schrie be nen kur z en Au gen blick ein fäl tig den
Zöll ner be trach ten. Er ist durch al le Zei ten als das Vor bild ei nes auf rich ti ‐
gen und got tes fürch ti gen Kirch gän gers dar ge stellt wor den. Und doch
scheint mir, daß er noch mehr zu den Abend mahls gäs ten ge hört, er der sag ‐
te „Gott sei mir Sün der gnä dig“. Ist es nicht, als gin ge er jetzt zum Al tar; er
von dem ge sagt wird „er ging ge recht fer tigt hin ab in sein Haus“ – ist es
nicht, als ging er jetzt heim vom Al tar.
Der Zöll ner stand von fer ne. Was will das sa gen? Es will sa gen: al lein für
sich ste hen, al lein mit sich selbst vor Gott – dann bist Du weit ent fernt, weit
ent fernt von Men schen, und weit ent fernt von Gott, mit dem Du doch al lein
bist. Denn wenn Du mit ei nem Men schen al lein bist, bist Du ihm am nächs ‐
ten, wenn noch an de re da sind, bist Du ihm fer ner, aber Gott scheinst Du
nä her zu sein, wenn noch meh re re da sind, und erst, wenn Du buch stäb lich
al lein mit ihm bist, ent deckst Du, wie fer ne Du stehst. O, wenn Du auch
nicht ein sol cher Sün der bist wie der Zöll ner, den auch die mensch li che Ge ‐
rech tig keit schul dig spricht: wenn Du mit Dir selbst al lein vor Gott bist, so
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stehst Du doch weit ent fernt. So bald Je mand zwi schen Dir und Gott ist,
wirst Du leicht ge täuscht, als wärst Du nicht so weit ent fernt; ja auch wenn
die An dern in Dei nen Ge dan ken bes ser und voll kom me ner sind als Du, Du
stehst doch nicht so von fer ne, wie wenn Du al lein vor Gott bist. So bald Ei ‐
ner zwi schen Dich und Gott tritt, gleich viel ob Du ihn für voll kom me ner
oder für un voll kom me ner ach test, be kommst Du ei nen be trü ge ri schen Maß ‐
stab, den Maß stab mensch li cher Ver glei chung. Es ist, als könn te dann doch
aus ge mes sen wer den, wie weit Du ent fernt bist, und dann bist Du nicht weit
ent fernt.

Aber der Pha ri sä er, der ja für sich das tand, stand er nicht auch von fer ne?
Ja, wenn er in Wahr heit für sich al lein ge stan den hät te, dann hät te er auch
von fer ne ge stan den. Aber er stand nicht in Wahr heit für sich; das Evan ge li ‐
um sagt, er stand und dank te Gott, daß er nicht wä re wie an de re Men schen.
Und wenn man die an dern Men schen mit sich hat, so steht man ja nicht für
sich al lein. Gra de dar in lag der Stolz des Pha ri sä ers, daß er die an dern Men ‐
schen brauch te um sei nen Ab stand von ih nen zu mes sen, daß er den Ge dan ‐
ken an sie vor Gott nicht woll te fah ren las sen, um dann stolz für sich zu ste ‐
hen – im Ge gen satz zu den an dern Men schen. Aber das ist ja nicht für sich
al lein ste hen und am we nigs ten al lein vor Gott ste hen.
Der Zöll ner stand von fer ne. Sich sei ner Schuld und sei ner Ver ge hen be ‐
wusst, war er wohl we ni ger ver sucht, an and re Men schen zu den ken, da er
sie ja für bes ser ach ten muß te als sich selbst. Doch das wol len wir nicht ent ‐
schei den; aber ge wiss ist, er hat te all die An dern ver ges sen. Er war al lein,
al lein mit dem Be wusst sein sei ner Schuld und sei ner Ver ge hen, er hat te
ganz ver ges sen, daß es ja auch noch vie le and re Zöll ner gab; er war als wä ‐
re er der ein zi ge Zöll ner. Er stand nicht mit sei ner Schuld vor ei nem ge rech ‐
ten Men schen, er war al lein vor Gott – o, das heißt von fer ne ste hen. Denn
was ist wei ter ent fernt von Schuld und Sün de als Got tes Hei lig keit – und
dann als Sün der mit dem hei li gen Gott al lein sein, heißt das nicht un end lich
fern ste hen!

Und er woll te auch sei ne Au gen nicht auf he ben gen Him mel, er schlug al so
das Au ge nie der. Ja was Wun der wohl! O, schon äu ße r lich ist ja in dem Un ‐
end li chen Et was, das den Men schen über wäl tigt; sein Au ge hat Nichts, was
es fest hal ten könn te, es ver ur sacht Schwin del – da muß man das Au ge
schlie ßen: und wer al lein mit sei ner Schuld und Sün de ist und weiß, daß er
Got tes Hei lig keit und nichts An de res sieht, wenn er das Au ge auf schlägt, er
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lernt wohl das Au ge nie der schla gen; oder er sieht viel leicht auf und sieht
Got tes Hei lig keit – und dann schlägt er das Au ge nie der. Er sieht nie der und
sieht sein Elend, und die Vor stel lung von Got tes Hei lig keit drückt sein Au ‐
ge nie der, schwe rer als der Schlaf auf die Au gen li der des Er schöpf ten
drückt, schwe rer als der Schlaf des To des das Au ge nie der drückt; wie der
Er schöpf te, ja wie der Ster ben de so ver mag er das Au ge nicht zu er he ben.

Er woll te auch sei ne Au gen nicht auf he ben gen Him mel; aber er, der mit
nie der ge schla ge n en Blick in sich ge kehrt, nur sein Elend ein sah – er sah
auch nicht zur Sei te, wie der Pha ri sä er, der „die sen Zöll ner“ sah; denn wir
le sen ja, er dank te Gott, daß er nicht war wie die ser Zöll ner. Die ser Zöll ner
sah nicht den Pha ri sä er; da der Pha ri sä er heim kam, wuss te er, daß die ser
Zöll ner in der Kir che ge we sen war, aber der Zöll ner wuss te nicht davon,
daß der Pha ri sä er da ge we sen war. Stolz fand der Pha ri sä er ei ne Be frie di ‐
gung dar in, daß er den Zöll ner sah; de mü tig sah der Zöll ner nie mand, auch
nicht die sen Pha ri sä er; mit nie der ge schla ge n em, in sich ge kehr tem Blick
war er in Wahr heit vor Gott.
Und schlug an sei ne Brust und sprach: Gott sei mir Sün der gnä dig. O, mei ‐
ne Zu hö rer, wenn ein Mensch in der Ein sam keit der Wüs te von ei nem rei ‐
ßen den Tier über fal len wird, so kommt der Schrei von selbst, und wenn ei ‐
ner auf ab ge le ge nem We ge un ter Räu ber fällt, so er fin det der Schreck selbst
den Schrei. So auch bei dem un end lich Schreck li che ren. Wenn Du al lein
bist, al lein auf der Stel le, die ein sa mer ist als die Wüs te – denn selbst in der
ein sams ten Wüs te könn te doch ein an de rer Mensch kom men; al lein auf der
Stel le, die ein sa mer ist als der ab ge le gens te Weg, wo doch ein An de rer
kom men könn te; wenn Du al lein als Ein zel ner vor Got tes Hei lig keit bist: so
kommt der Schrei von selbst. Dort al lein vor Got tes Hei lig keit lernst Du,
daß es Dir nichts hilft, An de re zu Hil fe zu ru fen, weil dort, wo Du der Ein ‐
zel ne bist, buch stäb lich kein an de rer ist als Du, weil es das un mög lichs te
von Al lem ist, daß dort hin ein An de rer als Du kommt, denn mit Got tes Hei ‐
lig keit hast Du es al lein zu thun – aber dann, wie die Not das Ge bet er fun ‐
den hat, so er fin det dann der Schreck die sen Schrei „Gott sei mir Sün der
gnä dig“. Und der Schrei, der Seuf zer ist so auf rich tig in Dir – ja, wie soll te
er auch nicht! Wird wohl der Angst schrei heu cheln, wenn sich in der See not
der Ab grund öff net; ob er auch weiß, daß der Sturm sei ner schwa chen Stim ‐
me spot tet, daß die Mö we ihn gleich gül tig hört, er schreit doch auf; ist da
nicht Wahr heit in dem Schrei? So auch bei dem, was in ganz an de rem Sin ne



38

un end lich fürch ter li cher ist, bei der Vor stel lung von Got tes Hei lig keit, wenn
man als Sün der al lein vor ihr ist. Was soll te da für Heu che lei sein in dem
Ruf: Gott sei mir Sün der gnä dig! Wenn bloß die Ge fahr und der Schreck
wirk lich ist, so ist der Schrei im mer auf rich tig, doch da bei, Gott sei ge lobt,
auch nicht ver ge bens.

Der Pha ri sä er da ge gen war nicht in Ge fahr; er stand stolz und si cher und
selbst zu frie den, von ihm hört man kei nen Schrei. Was will das sa gen? das
will zu gleich et was ganz An de res sa gen: er war auch nicht vor Gott.
Und nun der Schluss: der Zöll ner ging hin ab ge recht fer tigt in sein Haus.

Er ging ge recht fer tigt hin ab in sein Haus. Denn auch von die sem Zöll ner
gilt ja doch, was die Schrift von al len Zöll nern und Sün dern sagt, daß sie
sich na he zu Chris tus hiel ten: gra de da durch daß er von fer ne stand, hielt er
sich na he zu ihm, wäh rend der Pha ri sä er in ver mes se ner Zu dring lich keit
weit, weit ent fernt stand. So kehrt sich das Gleich nis um. Es be ginnt da mit,
daß der Pha ri sä er na he stand, der Zöll ner von fer ne; es en det da mit, daß der
Pha ri sä er weit ent fernt steht und der Zöll ner na he. – Er ging ge recht fer tigt
hin ab in sein Haus. Denn er schlug die Au gen nie der, aber der nie der ge ‐
schla ge ne Blick sieht Gott, und der nie der ge schla ge ne Blick ist die Er he ‐
bung des Her zens. Kein Blick ist so scharf sich tig wie der des Glau bens, und
doch ist der Glau be, mensch lich ge spro chen, blind; denn mensch lich ge ‐
spro chen ist die Ver nunft, oder der Ver stand das Se hen de, aber der Glau be
ist ge gen den Ver stand. So ist der nie der ge schla ge ne Blick se hend, und was
der nie der ge schla ge ne Blick be deu tet, die De mü ti gung, die ist gra de Er he ‐
bung. Das Gleich nis kehrt sich wie der um, da die Bei den vom Tem pel
heim ge hen. Der er ho ben wur de, ist der Zöll ner, da mit en det es; aber der
Pha ri sä er, der da mit be gann stolz sein Au ge zum Him mel zu er he ben, ihm
wi der steht Gott, und Got tes Wi der stand drückt ver nich tend nie der. In al ten
Zei ten war es nicht wie jetzt, wo die Stern kun di gen ei nen Bau in die Hö he
füh ren, von wel chem sie die Ster ne beo b ach ten, in al ter Zeit grub man in
die Er de hin ein, und beo b ach te te die Ster ne von un ten: Gott ge gen über ist
kei ne Ver än de rung ge sche hen und ge schieht kei ne – zur Gott wird man nur
er ho ben, wenn man nie der steigt; so we nig wie das Was ser sei ne Na tur ver ‐
än dert und die Ber ge hin auf läuft, so we nig kann es ei nem Men schen glü ‐
cken sich zu Gott zu er he ben – durch Stolz. – Er ging ge recht fer tigt heim in
sein Haus. Denn die Selbst an kla ge ist die Mög lich keit der Recht fer ti gung.
Und der Zöll ner klag te sich selbst an. Kei ner war da, der ihn an klag te; nicht
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die bür ger li che Ge rech tig keit griff ihn an der Brust und sag te „Du bist ein
Ver bre cher“, nicht die Men schen, die er viel leicht be tro gen hat te, schlu gen
ihn an sei ne Brust und sag ten: „Du bist ein Be trü ger“ – son dern er schlug
an sei ne Brust und sag te: Gott sei mir Sün der gnä dig; er klagt sich selbst an,
daß er ein Sün der vor Gott ist. Das Gleich nis kehrt sich wie der um. Der
Pha ri sä er, der weit ent fernt sich an zu kla gen, stolz sich rühm te – da er weg ‐
geht, ist er vor Gott an ge klagt; er weiß nicht davon, aber in dem er fort geht,
klag te er sich selbst vor Gott an. Der Zöll ner be ginnt da mit sich selbst an zu ‐
kla gen. Der Pha ri sä er ging heim mit der neu en, der im strengs ten Sinn him ‐
mels chrei en den Sün de, mit ei ner Sün de mehr zu all den frü he ren, die er be ‐
hal ten hat: der Zöll ner ging ge recht fer tigt in sein Haus. Wer sich vor Gott
recht fer ti gen will, der macht sich gra de schul dig; aber wer vor Gott an sei ne
Brust schlägt und spricht „Gott sei mir Sün der gnä dig“, der wird gra de ge ‐
recht fer tigt, oder dies ist doch die Bedin gung da für, daß Gott ihn ge recht fer ‐
tigt er klärt.

So mit dem Zöll ner. Aber nun Du, mein Zu hö rer! Die Ähn lich keit liegt so
na he. Von der Beich te her nahst Du dem Al ta re. Aber beich ten ist ja gra de
von fer ne ste hen; je auf rich ti ger Du beich test, um so wei ter stehst Du – und
um so wah rer ist, daß Du bei dem Al ta re kniest, da das Kni en wie ein Sinn ‐
bild für das von fer ne ste hen ist, für das weit ent fernt sein von dem, der im
Him mel ist, von dem al so der Ab stand am größ ten wird, wenn Du kni end
zur Er de sinkst – und doch bist Du bei dem Al ta re Gott am nächs ten. –
Beich ten ist ja gra de das Au ge nie der schla gen, nicht den Blick zum Him ‐
mel er he ben wol len, nicht auf an de re se hen wol len; je auf rich ti ger Du
beich test, um so mehr wirst Du das Au ge nie der schla gen, des to we ni ger
wirst Du auf ei nen An dern se hen – und des to wah rer ist, daß Du bei dem
Al ta re kniest, da das Nie der knie en ein noch stär ke rer Aus druck ist, als das
Nie der schla gen der Au gen, denn wer nur die Au gen nie der schlägt, steht
doch selbst noch et was er ho ben – und doch ist gra de bei dem Al tar Dein
Herz er ho ben zu Gott. – Beich ten ist gra de an sei ne Brust schla gen, und oh ‐
ne sich von den Ge dan ken an die ein zel nen Sün den zer streu en zu las sen.
Al les am kür zes ten und wahrs ten in dem Ei nen zu sam meln: Gott sei mir
Sün der gnä dig; je in ner li cher Du beich test, des to mehr wird all Dein Beich ‐
ten in die sem stum men Zei chen en den, daß Du an Dei ne Brust schlägst und
in dem Seuf zer: Gott sei mir Sün der gnä dig, und um so wah rer ist, daß Du
bei dem Al tar kniest, denn ein Kni en der drückt aus, daß er sich selbst ver ur ‐
teilt und um Gna de bit tet – und doch ist bei dem Al ta re die Recht fer ti gung.
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Er ging ge recht fer tigt in sein Haus. Und Du mein Zu hö rer, wenn Du von
dem Al ta re heim in Dein Haus gehst, da grüßt man Dich in from mer Teil ‐
nah me mit dem Wunsch: „zu Heil und Se gen“ in der Zu ver sicht, daß Du bei
dem Al ta re Dei ne Recht fer ti gung fan dest, daß der Be such Dir zu Heil und
Se gen wur de. O, der na tür li che Mensch fin det am meis ten Be frie di gung
dar in auf recht zu ste hen; wer in Wahr heit Gott ken nen lern te und da bei sich
selbst ken nen lern te, der fin det nur dar in Se lig keit, auf sei ne Knie zu fal len,
an be tend wenn er an Gott denkt, reu ig wenn er an sich denkt. Bie te ihm,
was Du willst, er be gehrt nur Eins gleich je nem Wei be, die – nicht das das
bes te Teil, denn hier kann von kei ner Ver glei chung die Re de sein – nein, die
nach dem Wor te der Schrift das gu te Teil er wähl te, da sie sich zu den Fü ßen
des Er lö sers nie der setz te; so be gehrt Er nur Eins: zu kni en an Sei nem Al ta ‐
re.

Die Sün de rin.
„Das Weib soll schwei gen in der Ge mein de“ und in so fern nicht leh ren –
doch gra de das Schwei gen vor Gott ge hört ja haupt säch lich mit zur wah ren
Fröm mig keit und das muß man al so von dem „Wei be“ ler nen kön nen.
Von ei nem Wei be lernst Du da her auch das Au ßer or dent li che de mü tig glau ‐
ben, de mü tig glau ben wie Ma ria, die sag te „sie he ich bin des Herrn Magd“
– sie sag te es, aber sieh', dies sa gen ist recht ei gent lich schwei gen. Von ei ‐
nem Wei be lernst Du recht auf das Wort hö ren, von Ma ria, die ob schon sie
„nicht ver stand das Wort, das ge sagt wur de“ es doch „be hielt in ihrem Her ‐
zen“, al so nicht ver lang te zu erst zu ver ste hen, son dern schwei gend das Wort
an der rech ten Stel le be wahr te; denn das ist ja die rech te Stel le, wenn das
Wort, die gu te Saat, „be hal ten wird in ei nem fei nen und gu ten Her zen“. Von
ei nem Wei be, lernst Du die stil le, tie fe, got tes fürch ti ge Trau er die vor Gott
schweigt; denn wohl drang, wie vor aus ge sagt war, ein Schwert durch ih re
See le, aber sie ver zwei fel te nicht, we der über die An kün di gung noch da es
ge schah. Von ei nem Wei be lernst Du die Be küm me rung um das ei ne Not ‐
wen di ge, von Ma ria, der Schwes ter des La za rus, die still zu Je su Fü ßen saß
und das Ei ne, was not ist, wähl te.

So kannst Du auch von ei nem Wei be die rech te Sor ge um die Sün de ler nen,
von der Sün de rin, de ren vie le Sün den längst, längst ver ges sen sind, aber
wel che selbst ewig un ver ges sen bleibt.
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So lass uns denn ach ten auf die Sün de rin und dar auf, was wir von ihr ler nen
kön nen.

Zu erst kön nen wir ler nen: wie sie zu wer den, gleich gül tig ge gen al les an de ‐
re in un be ding ter Sor ge um un se re Sün den, doch so, daß Eins uns wich tig
und zwar un be dingt wich tig ist, näm lich – Ver ge bung zu fin den.
Mein Zu hö rer! Be küm mer te Men schen sieht man oft ge nug im Le ben, die
bald über dies bald über Je nes sich be küm mern, zu wei len über Vie ler lei zu
glei cher Zeit; ja auch sol che, die selbst nicht recht wis sen, wor über sie be ‐
küm mert sind: aber schon sel ten sieht man Ei nen, der nur um Eins be küm ‐
mert ist und um dies Ei ne so un be dingt, daß al les an de re ihm un be dingt
gleich gül tig wird.

Doch ist dies zu se hen, wenn auch nicht ge wöhn lich; ich ha be ge se hen, und
Du viel leicht auch, den der in Lie be un glü ck lich wur de und dem dann Al les
für im mer oder ei ne Zeit lang gleich gül tig wur de; aber das war ja nicht Sor ‐
ge über sei ne Sün de. Eben so den, des sen küh ne Plä ne in ei nem Nu an un er ‐
war te tem Hin der nis stran de ten, und dem dann Al les, ei ne Zeit lang oder für
im mer gleich gül tig war; aber das ist nicht Sor ge über sei ne Sün de. Auch
den, der mit der Län ge der Zeit kämpf te und lan ge kämpf te; er hielt aus,
noch ges tern hielt er aus, heu te blieb die Er neu e rung im In nern aus, er sank
zu sam men, Al les wur de ihm gleich gül tig; aber das ist nicht Sor ge über sei ‐
ne Sün de. Ich ha be – und Du wohl auch – den Schwer mü ti gen ge se hen und
wie er Al les fremd und gleich gül tig be trach tet; Al les ist ihm zu leicht, weil
sein Sinn so schwer ist; aber Sor ge über sei ne Sün de ist das nicht. Und den,
der mit schreck li cher Le bens lust Jahr um Jahr Ver bre chen auf Ver bre chen
häuf te, des sen meis te Zeit hin ge bracht wur de mit sün di gen – bis er ver nich ‐
tet das tand und Al les ihm gleich gül tig wur de aber wahr lich, Sor ge über sei ‐
ne Sün de war es nicht – es wa ren Sün den ge nug, Sor ge über die Sün de aber
war nicht da. Es gibt Eins, das ist ganz all ge mein, es fin det sich bei Al len
und bei Je dem, bei Dir wie ich es bei mir selbst fin de: Sün de und Sün den;
und es gibt Eins, das ist sel te ner: Sor ge über sei ne Sün de.

Doch ich ha be ge se hen, und Du viel leicht auch – den, der un be dingt nur
über Eins sorg te und über sei ne Sün de. Sie folg te ihm über all, ja, sie ver ‐
folg te ihn am Ta ge und im Trau me in der Nacht, bei der Ar beit und nach
der Ar beit, wenn er ver ge bens Ru he such te, in der Ein sam keit und wenn er
ver ge bens Zer streu ung such te in der Ge sell schaft An de rer. Sie ver wun de te
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ihn von hin ten, wenn er sich zur Zu kunft wen de te, und von vorn, wenn er
sich zur Ver gan gen heit wen de te; sie lehr te ihn den Tod wün schen und das
Le ben fürch ten und dann wie der den Tod fürch ten und das Le ben wün ‐
schen, sie töd te te ihn nicht, aber sie nahm ihm doch das Le ben, sie mach te
ihn ban gen vor sich selbst wie vor ei nem Ge spenst, sie mach te ihm Al les,
Al les un end lich gleich gül tig – aber sieh, die se Sor ge war Ver zweif lung. Es
gibt eben Eins, das ist ganz all ge mein, Du kannst es fin den bei Al len und
bei Je dem, bei Dir selbst, wie ich es bei mir selbst fin de: Sün de und Sün ‐
den; und es gibt Eins, das ist sehr sel ten: die wah re Sor ge über sei ne Sün ‐
den, wes halb es wohl nö tig wä re, daß je den Sonn tag in der Kir che ge be tet
wür de „daß wir ler nen möch ten um uns re Sün den zu sor gen“. Wohl dem,
bei dem sich die se wah re Sor ge über sei ne Sün de fin det, dem al les an de re
un end lich gleich gül tig ge wor den ist und nur Eins un be dingt wich tig. Wohl
ihm, sei ne Gleich gül tig keit ge gen al les an de re ist wie die töd li che Krank ‐
heit des La za rus, die doch durch aus nicht zum To de war, son dern gra de
zum Le ben, weil das Le ben in dem Ei nen ist, wel ches ihm un be dingt wich ‐
tig ist, näm lich in der Ver ge bung. Ach te da her auf die Sün de rin, daß Du von
ihr ler nen mö gest. Ihr war Al les gleich gül tig ge wor den, sie hat te kei ne Be ‐
küm me rung, nur die über ih re Sün de; je de an de re Be küm me rung war als
wä re sie nicht, weil je ne Sor ge ihr al lein wich tig war. Die se Sorg lo sig keit
ge gen al les and re ist, wenn Du so willst, der Se gen dar über, daß man nur
um Ei nes sorgt und das Kenn zei chen da für, daß man nur ei ne Sor ge hat.

So bei der Sün de rin. Aber wie an ders meist im Le ben! Wenn ein Mensch,
der doch nicht frei von Sün de und Schuld ist, zu gleich an de re Be küm me ‐
run gen hat und da durch be schwert und ge beugt ist, da ver wech selt er es
viel leicht und will die se Be drückt heit als Be küm me rung über sei ne Sün de
gel ten las sen, als wür de bloß ver langt, daß der Mensch be küm mert sei,
wäh rend ge for dert wird, daß er über sei ne Sün de be küm mert sein soll und
nicht über An de res; aber er ver wech selt das und merkt nicht, daß er die an ‐
dern Be küm me run gen we ni ger oder gar nicht füh len wür de, wenn er um
sei ne Sün de sorg te; daß gra de das leich te re Tra gen die ser an dern Be küm ‐
me run gen der Aus druck für die wah re Sor ge über die Sün de wä re. Viel ‐
leicht ver steht er es nicht so, son dern wünscht viel mehr von sei nen an dern
Be küm me run gen frei zu sein und dann al lein über sei ne Sün de zu sor gen.
Ach da ver steht er kaum recht, was er be gehrt, denn dann wür de ihm die
Sa che wohl eher gar zu streng wer den. Denn wenn Gott im stren gen Ge richt
die Sün de ei nes Men schen heim su chen will, da macht er es zu wei len so,
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daß er gleich sam sagt: ich will die sen Men schen von je der an dern Sor ge
frei ma chen, Al les soll ihm lä cheln, Al les sich ihm fü gen, Al les glü cken,
was er an rührt – um so we ni ger soll es ihm glü cken zu ver ges sen, um so
stär ker soll er ver neh men, was nagt. So ist die Ent schul di gung nicht wahr,
die man öf ter hört, daß man we gen der an dern Sor gen nicht recht um sei ne
Sün de sor gen kön ne. Nein „die an dern Sor gen“ sind gra de ei ne Ge le gen heit
um wah re Sor ge über die Sün de aus zu drü cken, in dem man die an dern Sor ‐
gen leich ter trägt; die se an dern Sor gen sind kei ne Ver schär fung son dern ei ‐
ne Lin de rung; dann bleibt kein Raum zum Ver ir ren und Ver lau fen, son dern
man hat gleich ei ne Auf ga be, wie man die Sor ge über die Sün de aus drü cken
soll, näm lich so, daß man die an dern Be küm me run gen ge dul di ger, de mü ti ‐
ger und leich ter trägt.

Und der Sün de rin war Al les gleich gül tig ge wor den; al les Zeit li che, Ir di ‐
sche, Welt li che, Eh re, gu te Ta ge, ih re Zu kunft, die Ver wand ten, die Freun ‐
de, das Ur teil der Men schen; und al le Sor gen, wie sie auch hei ßen mö gen,
die hat sie leicht ge tra gen fast wie Nichts, denn sie be schäf tig te in Be küm ‐
me rung nur Eins un be dingt: ih re Sün de. Um die se sorg te sie und nicht um
de ren Fol gen; nicht um Schan de, Un eh re, De mü ti gung, nein, sie ver wech ‐
sel te die Krank heit nicht mit dem Heil mit tel. Ach, wie sel ten ist ein
Mensch, der, auch wenn es die Ver ge bung der Sün den gilt, wil lig wä re zu
lei den, daß er vor Men schen ganz of fen bar wür de, daß sie ihm in sei ne See ‐
le hin ein schau en und je de ge hei me Schuld se hen könn ten. Ach, wie sel ten
wird wohl Ei ner so un be dingt gleich gül tig. Die sel be Schuld, um de rent wil ‐
len er sich selbst ver dammt und für wel che er Gott um Ver ge bung bit tet,
die sel be Schuld ver birgt er viel leicht so ängst lich, wie ein Gei zi ger sei ne
Schät ze, daß kei ner sie se hen soll.
Der Sün de rin da ge gen war Al les gleich gül tig ge wor den. Es war ein Gast ‐
mahl und im Haus der Pha ri sä er. Sie konn te die gan ze Welt durch wan dern
und ge wiss sein nir gends ein so stren ges Ur teil zu fin den wie dort. Dort er ‐
war te te sie die kal te Vor nehm heit der Pha ri sä er oder ihr grau sa mer Spott –
ja die Stel le war ja wie ei ne un ein nehm ba re Fes tung, gra de so be fes tigt, daß
ihr Ein drin gen un mög lich war, wenn ihr nicht al les an de re wä re gleich gül tig
ge we sen. Ei ne an de re Frau, die sich nicht be wusst war ei ne Sün de rin zu
sein, die al so we ni ger Ge fahr lief, hät te es viel leicht nie ge wagt; sie wag te
es, sie, der Al les gleich gül tig ge wor den war.
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Und doch nein, es ist nicht ganz so, sie wag te es, weil ihr Eins un be dingt
wich tig war, näm lich: Ver ge bung zu fin den. Und die war dar in nen zu fin den
– des halb wag te sie es; dies trieb sie auf und zog sie vor wärts, aber daß ihr
al les and re gleich gül tig ge wor den war, das mach te, daß sie selbst kaum
merk te, wie schwer es war. „Das ist der Mut der Ver zweif lung“ wirst Du sa ‐
gen. Ja, aber wahr lich, sie ist weit ent fernt von Ver zweif lung. Oder ist et wa
der ver zwei felt, dem Eins un be dingt wich tig ist, wenn dies Ei ne das un be ‐
dingt Wich ti ge ist! Sie hat die Kräf te der Ver zweif lung; die ma chen sie
gleich gül tig ge gen Al les und stär ker als al len Wi der stand, so stark, daß sie
vor Scham nicht er mat tet, vor Spott nicht flieht. Aber sie, die die se Kräf te
hat, ist nicht ver zwei felt son dern gläu big. Und so tritt sie ein, gleich gül tig
ge gen al les an de re. Doch er regt die se ih re un be ding te Gleich gül tig keit kein
Auf se hen, kei nen Lärm, denn sie ist ei ne Gläu bi ge und des halb so still, so
be schei den, so de mü tig, so un be merk lich in ih rer un end li chen Gleich gül tig ‐
keit ge gen Al les, so daß sie durch ihr Ein tre ten kei ne Auf merk sam keit auf
sich zieht. Es war ihr ja auch nicht im Min des ten wich tig, ih re Gleich gül tig ‐
keit ge gen Al les zu zei gen, aber Eins was ihr un end lich wich tig: Ver ge bung
zu fin den. Doch wä re ihr dies Ei ne nicht in dem Gra de wich tig ge we sen,
daß al les an de re ihr un be dingt gleich gül tig wur de, so hät te sie nicht den
Weg in je nes Pha ri sä er haus ge fun den – wo sie dann Ver ge bung fand.

Dem nächst kannst Du von der Sün de rin ler nen, was sie ver stand, daß sie
selbst gar nichts zu thun ver mag, um Ver ge bung zu fin den.
Sol len wir ihr gan zes Be neh men von An fang bis zu letzt be zeich nen, so
müs sen wir sa gen: sie tut gar nichts. Sie zö gert nicht in je nes Haus zu ge ‐
hen, wo sie den Er lö ser und die Er lö sung fin den woll te, sie war te te nicht,
bis sie sich wür dig fühl te. Nein, dann wä re sie lan ge aus ge blie ben und viel ‐
leicht nie mals da hin ge kom men. Sie be schließt gleich zu ge hen in ih rer Un ‐
wür dig keit; gra de das Ge fühl ih rer Un wür dig keit treibt sie; sie ver steht, daß
sie selbst nichts zu thun ver mag. Kann dies stär ker aus ge drückt wer den als
so, daß gra de das Ge fühl der Un wür dig keit sie be stimmt?

So be rei tet sie sich zu ge hen – doch nicht auf das, was sie sa gen will oder
der glei chen, nein; sie kauft ein Ala bas ter ge fäß mit Salb öl um es mit zu neh ‐
men. So be folgt sie das Wort der Schrift: „wenn Du fas test, so sal be Dein
Haupt und wa sche Dein An ge sicht, daß nicht die Men schen Dich fas ten se ‐
hen, aber Dein Va ter, der im Ver bor ge nen ist.“ Fest lich geht sie zum Gast ‐
mahl – wahr lich, wer soll te ra ten, was ih re Ab sicht war, oder was der Ein ‐
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tritt in je nes Haus für sie be deu te te! Doch sie ver steht ganz, daß sie selbst
gar nichts zu thun ver mag. An statt sich viel leicht der Selbst pla ge rei hin zu ‐
ge ben, als wür de sie da mit Gott wohl ge fäl li ger und kä me ihm nä her – statt
des sen ver schwen det sie (so nann te es Ju das,) sie ver schwen det leicht sin nig
(wie der Selbst pla ger meint) was ir disch zur Fest lich keit ge hört; sie nimmt
ein Ala bas ter ge fäß mit Salb öl mit sich, das zum Gast mahl passt.

Sie tritt ein. Sie ver steht ganz, daß sie selbst Nichts zu thun ver mag. Sie er ‐
geht sich da her nicht in lei den schaft li chen Selbst an kla gen, als bräch te sie
dies der Er lö sung nä her, als mach te sie dies Gott wohl ge fäl li ger; sie über ‐
treibt nicht, wahr lich, des sen soll sie Nie mand be schul di gen kön nen. Nein,
sie tut gar nichts, sie schweigt – sie weint.
Sie weint. Viel leicht wird Ei ner sa gen, so tat sie doch Et was. Nun ja, sie
konn te die Trä nen nicht zu rück hal ten. Doch wä re ihr der Ge dan ke ge kom ‐
men, daß die Trä nen aus se hen könn ten, als woll ten sie et was be deu ten, so
hät te sie wohl auch die Trä nen zu rück hal ten kön nen.

Al so sie weint. Sie hat sich zu Je su Fü ßen ge setzt; da sitzt sie wei nend.
Doch lass uns nicht die Fest lich keit ver ges sen, wel che sie auch nicht ver ‐
gaß, gra de weil sie ver stand, daß sie selbst gar nichts zu thun ver mag, um
Ver ge bung zu fin den. Sie ver gisst nicht die Fest lich keit, und auch nicht das
Salb öl, wel ches sie mit ge nom men hat; sie ver steht dies recht ei gent lich als
ihr Werk; sie salbt Je su Fü ße mit Salb öl und trock net sie mit ihrem Haar
und weint.

Kannst Du, wenn Du es nicht schon weißt, ra ten was dies Bild be deu tet? Ja,
da sie nichts sagt, ist es in ge wis sem Sinn un mög lich; und für sie fließt es ja
in Eins zu sam men, das Sal ben sei ner Fü ße, das zur Fest lich keit ge hört, und
das Wei nen, das zu ganz An de rem ge hört. Doch was es be deu tet, das geht ja
auch kei nen An dern an als sie, und sie ver steht ganz, daß sie selbst gar
nichts zu thun ver mag, um Ver ge bung zu fin den und dann Ihn, von dem sie
ganz ver steht, daß er Al les, Al les ver mag.
So hört sie ihn mit den Gäs ten re den. Sie ver steht ganz gut, daß er von ihr
re det, da er von dem Un ter schied der Schuld ner re det, wie Ei ner fünf hun ‐
dert Gro schen schul dig ist, ein An de rer fünf zig, aber wie es auch bil lig ist,
daß der Ers te mehr liebt als der letz te, wenn Bei de Ver ge bung fin den. Sie
ver steht gut wie – ach – das Ei ne und wie – Gott sei Dank – auch das An de ‐
re auf sie passt; aber sie ver steht zu gleich, daß sie selbst Nichts zu thun ver ‐
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mag. Sie mischt sich des halb nicht in das Ge spräch, sie schweigt und hält
auch die Au gen bei sich selbst oder bei dem Werk, das sie übt; sie salbt sei ‐
ne Fü ße, trock net sie mit ihrem Haar und weint. O, mäch ti ger und wah rer
Aus druck da für, daß sie Nichts ver mag. Sie ist wie ab we send, ob schon sie
ge gen wär tig ist, ja ob schon sie es ist, von der die Re de ist.

Ob schon sie ge gen wär tig ist, ist es als wä re sie ab we send, es ist, als ver ‐
wan del te er sie in ein Bild, in ei ne Pa ra bel, als sag te Er: Si mon, ich ha be
Dir et was zu sa gen: Es war ein mal ein Weib, die war ei ne Sün de rin. Da des
Men schen Sohn ei nes Ta ges zu Ti sche saß im Hau se ei nes Pha ri sä ers, kam
auch sie hin ein. Die Pha ri sä er spot te ten über sie und rich te ten sie, daß sie
ei ne Sün de rin sei. Aber sie setz te sich zu sei nen Fü ßen, salb te sie mit Salb ‐
öl, trock ne te sie mit ihrem Haar und küss te sie und wein te – Si mon, ich will
Dir et was sa gen: ihr wur den ih re vie len Sün den ver ge ben, denn sie hat viel
ge liebt. Es ist fast wie ei ne hei li ge Er zäh lung – und doch ge schieht in dem ‐
sel ben Au gen bli cke das sel be wirk lich.
Sie hört die Wor te: „denn sie hat viel ge liebt“ aber die ver stö ren sie nicht:
sie meint wohl eher zu hö ren, daß Er viel ge liebt ha be, daß er von sei ner
Lie be re de und davon, daß ih re vie len Sün den ver ge ben wer den, weil er so
un end lich liebt. Das kann sie herr lich ver ste hen; es ist als könn te sie selbst
es sa gen.

Dann spricht er auch zu ihr: „Dein Glau be hat Dir ge hol fen, ge he hin in
Frie den.“ So geht sie wie der heim, ei ne stum me Per son in die sem Auf tritt.
Wer soll te ra ten, was die ser Gang für sie be deu tet hat, die ser Gang, da sie
dort hin ging mit Sün den und Sor gen und da sie hin weg ging mit Ver ge bung
und Freu de.

Al so was tut die ses Weib, von dem wir ler nen sol len? Nichts! sie tut gar
nichts; sie übt die ho he und sel te ne und äu ßerst schwie ri ge, echt weib li che
Kunst: gar nichts zu thun, oder zu ver ste hen, daß man selbst gar nichts thun
kann, um Ver ge bung zu fin den. „Wie leicht!“ ja, wenn nicht gra de in der
Leich tig keit die Schwie rig keit lä ge. Ei ner er obert Städ te und gilt für groß,
aber grö ßer ist, wer sich selbst über win det; Ei ner setzt Al les in Be we gung
um doch selbst et was zu thun und er regt Auf se hen, aber wahr lich, grö ßer ist
vor Gott, wenn es sich um Ver ge bung der Sün de han delt, wer ganz stil le
blei ben kann, um got tes fürch tig Gott Al les thun zu las sen, in dem er ver ‐
steht, daß er in die ser Hin sicht selbst gar nichts zu thun ver mag, da Al les,
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Al les, was der Mensch zu thun ver mag, und wä re es das Herr lichs te und Er ‐
staun lichs te, in die ser Hin sicht un end lich Nichts ist. Denn so ist es ja; auch
wenn es et was, mensch lich ge re det wirk lich Gu tes wä re, es trägt doch nicht
das Min des te auch nicht in ent fern tes ter Wei se bei zur Er wer bung der Sün ‐
den ver ge bung, da es viel mehr in ei ne neue Schuld bringt, in die Schuld der
Dank bar keit für die un end li che Gna de, die oben drein dies glü cken ließ.
Nein, bei Er wer bung der Ver ge bung der Sün den oder vor Gott ver mag der
Mensch gar nichts; wie soll te das auch mög lich sein, da er ja auch im Ge ‐
rings ten nichts ver mag au ßer durch Gott.

End lich ler nen wir von der Sün de rin – zwar nicht di rekt von ihr, aber in dem
wir un se re Stel lung mit ihr ver glei chen – daß wir ei nen Trost ha ben, den sie
nicht hat te.
Viel leicht möch te Je mand sa gen, ja sie hat te es leicht die Ver ge bung ih rer
Sün de zu glau ben, sie hör te es ja aus Chris ti ei ge nem Mun de. Dass ein Wort
von ihm für al le Ewig keit heilt – wie muß sie das nicht ver nom men und
emp fun den ha ben, da sie das hei len de Wort aus sei nem eig nen Mun de hör ‐
te!

An die sem Punk te herrscht al ler dings ein all ge mei nes Miss ver ständ nis, daß
man von der Ein bil dung be tro gen sich die Sa che nicht recht ge gen wär tig
macht, und da her ver gisst, daß Gleich zei tig keit mit Chris tus gra de in ei nem
Sinn das Glau ben am schwie rigs ten mach te. Aber frei lich, wer dann trotz
der Ge fah ren und Schwie rig kei ten wirk lich glaub te, der hat te auch vor je ‐
dem Spä te ren den Vor zug, das Wort aus Chris ti ei ge nem Mun de zu hö ren,
nicht so wie wir es im All ge mei nen le sen, daß in Chris tus Ver ge bung der
Sün de ist, son dern er hör te es von Chris tus zu sich selbst ge sagt, so daß
kein Zwei fel war: es gilt mir, ich bin ge meint, ich ha be mei ner Sün den gna ‐
den vol le Ver ge bung – so we nig wie ein Zwei fel dar an sein konn te, daß es
Je su eig nes Wort war.

Aber dann hat die Sa che wie der ei ne an de re Sei te. Es gibt ei nen Trost, der
noch nicht da war, wäh rend Chris tus leb te, den er al so selbst nicht dar bie ten
konn te: den Trost aus sei nem To de als der Ver söh nung, als dem Pfand da ‐
für, daß die Sün den er las sen sind. Wäh rend sei nes Le bens auf Er den ist
Chris tus für sei ne Zeit ge nos sen we sent lich das Vor bild, ob gleich er der Er ‐
lö ser ist, und ob gleich sein Le ben schon Lei den ist, so daß man sa gen kann,
er trug auch in sei nem Le ben die Sün den der Welt; aber im Vor der grun de
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steht, daß er das Vor bild ist. Und das Chris ten tum ist kei ne Leh re, bei der es
gleich gül tig ist, wer sie ver kün digt hat; es liegt gra de der Nach druck dar auf,
wer der Ver kün di ger ist und wie wahr sein Le ben die Leh re aus drückt. Da ‐
her zeig te sich auch, daß wenn Chris tus das Chris ten tum ver kün digt und als
Vor bild da steht, so kann es kein Mensch ganz mit ihm aus hal ten, sie fal len
ab, selbst die Apo stel.

Aber dann stirbt er und sein Tod ver än dert Al les un end lich. Nicht als ver ‐
wisch te sein Tod sei ne Be deu tung als Vor bild, nein, aber sein Tod wird der
un end li che Trost, der un end li che Vor schuss, mit dem man nun zu stre ben
be ginnt. Dass un end li che Ge nug tu ung ge leis tet ist, daß dem Zwei feln den,
dem Ver za gen den das höchs te Un ter pfand ge bo ten wird – un mög lich ist et ‐
was Zu ver läs si ge res zu den ken! Dass Chris tus ge stor ben ist um ihn zu ret ‐
ten, daß Chris ti Tod die Ver söh nung, die Ge nug tu ung ist! Die sen Trost hat te
die Sün de rin nicht. Sie hör te aus sei nem ei ge nen Mun de, daß ih re vie len
Sün den ihr ver ge ben wa ren, das ist wahr, aber sie hat te nicht sei nen Tod zu
ihrem Trost, wie die Spä te ren. Denkst Du Dir die Sün de rin in ei nem spä te ‐
ren Au gen blick vom Zwei fel an ge foch ten, ob ihr nun wirk lich ih re vie len
Sün den er las sen sind, da wür de sie, wenn sie es nicht wie der von ihm selbst
hö ren könn te, Ru he fin den, in dem sie Chris tus gleich sam sa gen hör te: glau ‐
be es doch, Du hast es ja aus mei nem ei ge nen Mun de ge hört. Wird da ge gen
Ei ner, der vie le Jahr hun der te nach Chris tus lebt, von dem Zwei fel an ge ‐
foch ten, ob auch ihm sei ne Sün den ver ge ben sind, so wird er Trost fin den
in dem er Chris tus gleich sam sa gen hört: glau be es doch, ich ha be ja mein
Le ben ge las sen, um Dir die Ver ge bung Dei ner Sün den zu er wer ben; so
glau be es doch, ei ne stär ke re Ver si che rung ist un mög lich. Zu sei nen Zeit ge ‐
nos sen kann Je sus nur sa gen: ich will mich hin ge ben als ein Op fer für die
Sün de der Welt, auch für die Dei ne. Ist dies nun leich ter zu glau ben, als
wenn er es ge tan hat, als wenn er sich hin ge ge ben hat? Kei ne Lie be ist grö ‐
ßer als die, wel che ihr Le ben hin gibt für ei nen An dern; aber wenn ist dies
am leich tes ten zu glau ben und wenn ist der Trost am grö ßes ten? wenn er
sagt: ich will es thun – oder wenn er es ge tan hat? Nein, erst wenn Chris tus
sich ge op fert hat als Op fer der Ver söh nung, erst da ist der Zwei fel an der
Ver ge bung der Sün den so un mög lich ge macht, ja so un mög lich, wie es ge ‐
sche hen kann, denn die ser Trost ist nur für den Glau ben.

Nach wort des Her aus ge bers.
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Au ßer für die Über set zung mit ihren Kür zun gen tra ge ich auch die Ver ant ‐
wor tung für die Zu sam men stel lung, ins be son de re da für, daß die Re de über
die Sün de rin der ur sprüng li chen Samm lung ver tauscht ist mit der et was
spä te ren „er bau li chen Re de“ vom 12. Dez. 1850, wo bei die se je doch durch
ei ni ge Sät ze aus je ner er gänzt ist. Sie ist von Kier ke gaard nicht Beicht re de
ge nannt, trägt auch nicht das Ge prä ge ei ner sol chen – doch schien sie ge eig ‐
ne ter die se klei ne Samm lung ab zu run den. Da die drit te Re de der ers ten Ab ‐
tei lung an der Sor ge über die Sün de vor über geht als an zu Schwe rem, mag
die ab schlie ßen de Re de gra de von die ser Sor ge spre chen. „Von der Kan zel
soll we sent lich Chris ti Le ben ver kün digt wer den, aber bei dem Al ta re sein
Tod“ – so tut ja auch die se Re de; sie re det von Chris ti Tod zu de nen, die ih ‐
re Schuld sa hen, da sie auf sein Le ben ach te ten - oder da sie auf Li lie und
Vo gel ach te ten, die doch nur sinn bild lich ei nen Teil von dem aus drü cken,
was sein Le ben pre digt.

Hal b er stadt, Kar frei tag 1885.
A. B.
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel

http://www.glaubensstimme.de/
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An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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